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Die  linksextreme 
Gewalt,  wie  hier 
am  1 .  Mai  2009 
in  Berlin,  hat 
sprunghaft 
zugenommen: 
Nun  will  die 
Bundesregierung 
Konsequenzen 
ziehen. 

Bild:  AP 


Ruf  nach  Konsequenzen 

Im  Jahr  2009  hat  die  linksextreme  Gewalt  um  53  Prozent  zugenommen 


Die  linksradikal  motivierte  Gewalt 
eskaliert.  Bundesinnenminister 
Thomas  de  Maiziere  hat  nun  er¬ 
neut  angekündigt,  den  Kampf 
gegen  die  zunehmende  linksex¬ 
treme  Kriminalität  verstärken  zu 
wollen. 

Folgen  diesmal  Taten?  Es  ist  ja 
erst  wenige  Wochen  her,  dass  pro¬ 
minente  CDU-Politiker,  darunter 
auch  der  Bundesinnenminister, 
ein  verstärktes  Vorgehen  auch 
gegen  linksextreme  Gewalt  und 
damit  die  Überwindung  des  ein¬ 
seitigen  „Kampfes  gegen  Rechts“ 
gefordert  und  angekündigt  haben. 

Zu  Wochenbeginn  hat  de  Mai¬ 
ziere  nun  erneut  erschreckende 
Zahlen  über  den  Anstieg  linksra¬ 
dikaler  Gewalt  vorgelegt:  Angriffe 
auf  Polizisten,  Widerstandsdelikte, 
Körperverletzungen  und  das  be¬ 
rüchtigte  Abfackeln  von  Kraftfahr¬ 
zeugen  haben  im  vergangenen 


Jahr  einmal  mehr  massiv  zuge¬ 
nommen. 

„Wir  werden  das  Strafrecht  ver¬ 
schärfen“,  kündigte  de  Maiziere 
nun  in  entschlossenem  Ton  Konse¬ 
quenzen  an,  und  diesmal  gibt  es 
Sig-nale  der  Kooperationsbereit¬ 
schaft  seitens  der  FDP.  Von  einem 
„Weckruf“  sprach 
de  Maiziere  und 
bedauerte,  die  öf¬ 
fentliche  Wahr¬ 
nehmung  habe 
sich  zu  sehr  auf 
die  Gewalt  von 
Rechtsextremisten 
konzentriert.  Hier  kann  man  aller¬ 
dings  einwenden,  dass  eher  die  ver¬ 
öffentlich  fe  Wahrnehmung,  also  die 
von  einer  politischen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Elite  verantwortete 
Medienberichterstattung,  zu  diesem 
schiefen  Bild  geführt  hat. 

Seit  Jahren  weist  gerade  diese 
Zeitung  immer  wieder  darauf  hin, 


dass  zwei  Hakenkreuzschmiere¬ 
reien  und  ein  Hitlergruß  eines  15- 
Jährigen  in  Deutschland  als  „drei 
rechtsextreme  Straftaten“  in  die 
Statistik  eingehen,  der  Ruf 
„Deutschland  verrecke!“  zusam¬ 
men  mit  einem  krankenhausreif 
geschlagenen  Polizisten  und 
einem  abgefackel¬ 
ten  Mercedes 
durch  einen  25- 
Jährigen  in  der 
Summe  jedoch 
nur  als  zwei 
linksextreme 
Straftaten  erfasst 
werden.  Die  Schieflage  wird  durch 
das  Anzeigeverhalten  noch  ver¬ 
stärkt:  Rechtsextreme  Schmiereien 
rufen  schnell  die  Staatsanwalt¬ 
schaft  auf  den  Plan,  linksextreme 
gelten  hingegen  je  nach  Kontext 
mitunter  sogar  als  Kunstwerke. 

Selbst  solche  Verzerrungen  kön¬ 
nen  aber  an  der  Tendenz  nichts 


ändern:  Im  Jahr  2009  stieg  die 
„links“  motivierte  Kriminalität  um 

39.4  Prozent  an,  während  Krimi¬ 
nalität  von  Tätern  aus  dem  rechten 
Spektrum  um  4,7  Prozent  zurück¬ 
ging.  Linksextremistische  Gewalt 
nahm  sogar  um  sage  und  schreibe 

53.4  Prozent  zu,  so  dass  -  trotz  der 
erwähnten  Schieflage  auch  beim 
Anzeigeverhalten  -  auch  laut  der 
offiziellen  Statistik  erstmals  mehr 
Körperverletzungen  aus  politisch 
linker  als  aus  politisch  rechter  Mo¬ 
tivation  verübt  wurden.  „Es  ist 
höchste  Zeit,  dass  der  Gesetzgeber 
endlich  Konsequenzen  zieht“, 
drängt  der  stellvertretende  Bun¬ 
desvorsitzende  der  Gewerkschaft 
der  Polizei,  Bernhard  Witthaut,  die 
Politik  zum  Handeln.  In  Großstäd¬ 
ten,  in  denen  jede  Nacht  Autos 
brennen  und  sogar  Polizeiwachen 
angegriffen  würden,  müsse  die  Po¬ 
lizei  ihre  Präsenz  verstärken. 

Konrad  Badenheuer 


Konrad  Badenheuer: 

Wahlkampf 

Am  Sonntag  Abend  hat  die 
Koalitionsspitze  getagt, 
doch  das  einzig  halbwegs  kon¬ 
krete  Ergebnis  war  die  so  ge¬ 
nannte  „Bankenabgabe". 
Klopft  man  die  Ankündigung 
ab,  bleibt  kaum  mehr  davon 
übrig  als  ein  Wahlkampfgag  für 
Nordrhein-Westfalen.  Nahezu 
die  einzige  Konkretisierung  des 
Vorstoßes  bestand  bis  Mitte  der 
Woche  darin,  dass  sie  „einen 
Milliardenbetrag"  erbingen  soll 
und  je  nach  Größe  und  Bilanzri¬ 
siken  der  verschiedenen  Ban¬ 
ken  erhoben  werden  soll.  Die 
zu  erhebenden  Mittel  sollen  zur 
Vorsorge  für  künftige  Banken¬ 
krisen  dienen. 

Das  kann  so  nicht  überzeu¬ 
gen:  Es  gibt  ja  noch  den  mit  ins¬ 
gesamt  480  Milliarden  Euro 
Steuergeld  ausgestatteten  Ban¬ 
kenrettungsfonds  Soffin 
warum  wird  nicht  seine  Ausstat¬ 
tung  um  fünf  Milliarden  redu¬ 
ziert,  anstatt  publikumswirksam 
in  den  nächsten  (beispielsweise) 
fünf  Jahren  je  eine  Milliarde  als 
„Bankenabgabe"  wieder  einzu¬ 
sammeln?  So  wie  das  Vorhaben 
jetzt  diskutiert  wird,  kann  nicht 
verhindert  werden,  dass  Kredit¬ 
institute  zahlen  müssen,  die  zur 
Krise  gar  nicht  beigetragen 
haben,  vor  allem  die  Sparkas¬ 
sen.  Andere  Banken,  die  wohl 
ebenfalls  zahlen  sollen,  sind  be¬ 
reits  ganz  oder  teilweise  staat¬ 
lich,  etwa  die  maroden 
Landesbanken,  die  Hypo  Real 
Estate  aber  auch  die  Commerz¬ 
bank:  Da  wird  die  „Bankenab¬ 
gabe"  zur  Überweisung  des 
Finanzministers  an  sich  selbst. 

In  allen  anderen  Fällen  dürfte 
etwas  anderes  geschehen:  Die 
Banken  drehen  an  der  Gebüh¬ 
renschraube  oder  reduzieren 
die  Kreditvergabe  an  Mittel¬ 
stand.  Der  Vorstoß  riecht  nach 
„Wahlkampf  pur".  Die  wichti¬ 
gen  Fragen  Steuer,  Gesundheit 
und  Haushaltssanierung  müs¬ 
sen  warten  bis  zum  9.  Mai. 


»Mehr  Polizeipräsenz 
in  Städten  mit 
brennenden  Autos« 


Befürworter  der  Pädophilie 

Die  Justizministerin  sitzt  im  Beirat  der  »Humanistischen  Union« 


Merkel  sauer  auf  Köhler 

Eisige  Reaktion  auf  das  Interview  des  Bundespräsidenten 


Bundesjustizministerin  Sabine 
Leutheusser-Schnarrenber- 
ger  (FDP)  gerät  im  Zusam¬ 
menhang  mit  den 

Missbrauch-Skandalen  unter 
Druck.  Während  die  Ministerin  die 
Verfolgung  pädophiler  Täter  bei 
kirchlichen  Einrichtungen  fordert, 
ist  sie  selber  seit  1999  im  Beirat  der 
„Humanistischen  Union“  (HU] 
aktiv.  Dieser  Verein  tritt  „gegen  den 
Einsatz  des  Strafrechts  zur  Durch¬ 
setzung  von  Sexualmoral“  ein  und 
zeigt  bedenkliche  Nähe  zu  den  Ak¬ 
tivitäten  Pädophiler. 

In  einer  Erklärung  zum  Sexual¬ 
strafrecht  klagte  der  Bundesvor¬ 
stand  der  HU  im  Jahre  2000  allen 
Ernstes  über  die  „zunehmende  Ten¬ 
denz  ...  mit  den  Instrumenten  der 


Kriminalp olitik  den  Schutz  von 
Kindern  und  Jugendlichen  zu  ge¬ 
währleisten“.  Diese  Erklärung 
wurde  zwar  im  Jahr  2004  abgemil¬ 
dert,  aber  immer  noch  stellt  die  HU 
Pädophilie  fast  als  Normalität  dar, 

Auch  Claudia  Roth 
und  Renate  Künast 

die  nicht  kriminalisiert  werden 
dürfe.  Leutheusser-Schnarrenberger 
trat  zudem  gegen  die  sogenannte 
Vorratsdaten-Speicherung  ein,  die 
kürzlich  vom  Verfassungsgericht 
stark  eingeschränkt  wurde.  Doch 
mit  ihr  sollten  neben  Terroristen 
und  Sch werstkri m i n eil en  auch  Nut¬ 


zer  und  Verbreiter  von  Kinderpor¬ 
nographie  im  Internet  aufgespürt 
werden.  Kirchliche  Vertreter  argu¬ 
mentieren  auch  deswegen,  die  Mi¬ 
nisterin  sage  in  Sachen  Aufklärung 
von  sexuellem  Kindesmissbrauch 
die  Unwahrheit.  Nicht  die  Kirche 
verhindere  heute  die  Aufklärung, 
sondern  Kräfte  wie  die  HU. 

Im  Beirat  der  Humanistischen 
Union  sitzen  weitere  prominente 
Politiker  wie  Claudia  Roth  und  Re¬ 
nate  Künast  von  den  Grünen.  Auch 
der  vor  zwei  Jahren  verstorbene 
Vorkämpfer  der  sexuellen  Aufklä¬ 
rung  und  Sozialpädagoge  Helmut 
Kentler,  der  intensiv  für  die  Entkri- 
minalisierung  der  Pädosexualität 
eintrat,  gehörte  diesem  Gremium 
an.  Hinrich  E.  Bues/PAZ 


Mit  kühler  Ablehnung  hat 
die  Bundesregierung  auf 
die  deutliche  Kritik  des 
Bundespräsidenten  an  der  Arbeit 
der  Koalition  reagiert.  Die  Kanzle¬ 
rin  schickte  Regierungssprecher 
Wilhelm  vor:  „Das  Wort  des  Staats¬ 
oberhauptes  steht  für  sich.“  Eine 
eisige  Doppeldeutigkeit,  die  be¬ 
deuten  kann,  Köhler  steht  jenseits 
der  Kritik,  aber  eben  auch:  Er  steht 
-  etwa  mit  seinem  Plädoyer  für  hö¬ 
here  Benzinpreise  -  allein  auf  wei¬ 
ter  Flur.  Deutlicher  wurde 
CDU-Vize  Roland  Koch:  „Das 
haben  wir  wohl  alle  gelesen,  was 
er  gesagt  hat.  Dabei  soll  es  auch 
erstmal  bleiben.“  Diese  Tonlage  ge¬ 
genüber  dem  Präsidenten  ist  neu. 
Die  meisten  Bürger  werden  aller¬ 


dings  der  Kritik  des  populären  Prä¬ 
sidenten  mehr  abgewinnen  kön¬ 
nen,  der  nach  monatelangem 
Schweigen  im  „Focus“  die  giganti¬ 
schen  Schuldenberge  der  Staaten, 
die  Fixierung  auf  Wachstum  und 

Sozialausgaben  und 
Bildung  aus  dem  Lot 

ein  Versagen  in  der  Bildungspoli¬ 
tik  kritisiert  hatte. 

Den  Interviewern  klangen  die 
Aussagen  Köhlers  wie  die  von 
einem  „grünen  Wachstumsskepti¬ 
ker“.  Ein  höherer  Benzinpreis 
könne  „tendenziell“  zugunsten  der 
Umwelt  notwendig  sein;  damit 


schwenkt  der  Bundespräsident, 
der  2004/05  durch  eine  schwarz¬ 
gelbe  Koalition  ins  Amt  gehoben 
wurde,  auf  ein  Kernthema  der  Um¬ 
weltpolitiker  um.  Deutschland  sei 
zudem  zu  sehr  von  der  Automobil¬ 
produktion  abhängig,  kritisierte 
der  Ökonom.  Einen  Neuanfang 
forderte  Köhler  besonders  in  der 
Debattenkultur  und  in  der  Bil¬ 
dungspolitik.  Die  Mittelschicht 
müsse  steuerlich  entlastet  werden. 
Die  Relation  von  Bildungsausga¬ 
ben  (6  Prozent  des  BIP]  zu  Sozial¬ 
ausgaben  (33  Prozent]  stimme 
nicht.  Ein  schuldengetriebener 
Konsum  sei  vergleichbar  mit  Dro¬ 
genkonsum;  davon  wieder  herun¬ 
terzukommen  sei  daher  so  „schwer 
wie  ein  Drogenentzug“.  HEB/K.B. 
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MELDUNGEN 

Hohe  Ehrung 
für  Steinbach 


München  -  Mit  ihrer  höchsten  Eh¬ 
rung,  dem  Europäischen  Karls- 
Preis,  zeichnet  die  Sudetendeut¬ 
sche  Landsmannschaft  die  BdV- 
Präsidentin  Erika  Steinbach  aus. 
Der  nach  dem  spätmittelalterlichen 
Kaiser  Karl  IV.  benannte  Preis  wird 
jährlich  an  Pfingsten  auf  dem  Su¬ 
detendeutschen  Tag  verliehen,  der 
in  diesem  Jahr  in  Augsburg  stattfin¬ 
det.  Die  Präsidentin  des  Bundes 
der  Vertriebenen  und  Menschen¬ 
rechtssprecherin  der  CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion  stehe  für  Au¬ 
genmaß,  Wahrhaftigkeit  und  Ver¬ 
ständigung,  begründete  Volks¬ 
gruppensprecher  Bernd  Posselt 
die  Entscheidung.  „Erika  Stein¬ 
bach  hat  durch  ihr  gleichermaßen 
umsichtiges  wie  nachhaltiges 
Wirken  erreicht,  dass  das  Unrecht 
der  Vertreibung  der  Deutschen 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
nicht  der  Vergessenheit  anheim¬ 
gefallen  ist.“  SL/PAZ 

Marsch  in  den 
Sozialismus 


Berlin  -  Gesine  Lötzsch,  die  desi¬ 
gnierte  Linken-Vorsitzende,  hat 
einen  Entwurf  für  das  Grundsatz¬ 
programm  der  Partei  vorgestellt. 
Der  scheidende  Chef  der  „Lin¬ 
ken“,  Oskar  Lafontaine,  hat  ein 
solches  Programm  stets  vermie¬ 
den.  Für  zu  unterschiedlich  hielt 
er  die  Auffassungen  der  Mitglie¬ 
der  aus  Ost  und  West  und  der  An¬ 
gehörigen  verschiedener  linker 
und  linksextremer  Ideologien. 
Herausgekommen  ist  nun  ein  Pro¬ 
grammentwurf,  der  einen  demo¬ 
kratischen  Sozialismus  mit  verän¬ 
derten  Eigentumsverhältnissen 
propagiert.  So  heißt  es  darin, 
„strukturbestimmende  Großbe¬ 
triebe  der  Wirtschaft“  sollten  in 
„demokratische  gesellschaftliche 
Eigentumsformen“  überführt 
werden.  Auch  soll  die  Partei  dort 
nicht  mitregieren,  wo  es  „Privati¬ 
sierungen,  Sozial-  und  Arbeits¬ 
platzabbau“  gebe.  „Wenn  man  die¬ 
sen  Satz  eins  zu  eins  nimmt,  dürf¬ 
te  die  Linkspartei  in  Brandenburg 
oder  Berlin  nicht  regieren“,  kriti¬ 
siert  der  Bundestagsabgeordnete 
Jan  Körte  den  Entwurf.  Bel 


Die  Schulden-Uhr: 

17  Millionen 
für  Saigon 

Der  Bund  der  Steuerzahler 
hat  sich  einen  Kalender  der 
besonderen  Art  einfallen  lassen. 
In  seinem  „Frühjahrsputz-Ka- 
lender“  nennt  der  Verein  täglich 
eine  neue,  große  oder  kleine, 
Einsparmöglichkeit  des  Bund. 
Am  19.  März  waren  es  die  17 
Millionen  Euro,  die  Berlin  als 
Zuschuss  für  den  Bau  einer 
Stadtbahn  in  Saigon  zahlt.  Die 
Bundesregierung  will  der  deut¬ 
schen  Wirtschaft  so  den  Zugang 
zu  vietnamesischen  Aufträgen 
erleichtern,  doch  der  Bund  der 
Steuerzahler  meint:  „Wenn 
deutsche  Wirtschaftsunterneh¬ 
men  beim  Bau  der  Stadtbahn 
zum  Zuge  kommen  sollen,  müs¬ 
sen  sie  dies  über  Preis,  Qualität 
und  innovative  Produktlösun¬ 
gen  sicherstellen.  Dass  der 
Steuerzahler  dafür  einstehen 
soll,  ist  nicht  einzusehen.“  Bel 

1.686.426.549.648  € 

Vorwoche:  1.683.716.038.432  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  20  629  € 

Vorwoche:  20  596  € 

(Dienstag,  23.  März  2010, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Viel  Sozialismus  im  heutigen  System 


Der  sächsische  FDP-Vorsitzende  Holger  Zastrow  über  Sachsen,  die  DDR  und  die  Vertriebenen 


Kurz  nach  Regierungsantritt  ent¬ 
fachte  der  neue  Außenminister 
Guido  Westerwelle  (FDP)  eine  De¬ 
batte  um  das  geplante  Vertriebe¬ 
nenzentrum  und  eine  emotional 
geführte  Kontroverse  um  Hartz  IV. 
Auch  in  Sachsen  ist  die  FDP  seit  et¬ 
wa  einem  halben  Jahr  an  der  Re¬ 
gierung  beteiligt.  Felix  Menzel 
sprach  deshalb  mit  dem  41-jähri- 
gen  sächsischen  Partei-  und  Frak¬ 
tionschef  Holger  Zastrow,  dessen 
Familie  aus  Pommern  stammt. 

PAZ:  Herr  Zastrow,  was  hatten 
Sie  für  Träume  im  Wendeherbst 
1989? 

Holger  Zastrow:  Politik  spielte 
für  mich  schon  immer  eine  große 
Rolle.  Aber  wie  bei  den  meisten  im 
Osten  beschränkte  sich  das  politi¬ 
sche  Denken  und  Diskutieren  doch 
sehr  auf  den  engsten  Freundeskreis 
und  die  Familie.  Eine  Mitglied¬ 
schaft  in  einer  Partei  kam  für  mich 
in  der  DDR  nie  in  Frage.  Deshalb 
war  die  friedliche  Revolution  für 
mich  als  damals  20-jährigen  politi¬ 
schen  Menschen  wie  eine  Befrei¬ 
ung.  Als  sich  die  Chance  bot,  end¬ 
lich  etwas  tun  zu  können,  sich  end¬ 
lich  wehren  zu  können,  war  für 
mich  klar:  Da  mache  ich  mit.  Es 
ging  um  die  Freiheit.  Und  für  die¬ 
sen  großen  Traum  wollte  ich  kämp¬ 
fen.  Ich  war  von  Beginn  an  bei  den 
Demonstrationen  in  Dresden  dabei 
-  auch  am  3.  Oktober  1989,  als  die 
Revolution  noch  nicht  friedlich 
war  und  es  am  Hauptbahnhof  zu 
schweren  Zusammenstößen  von 
Demonstranten,  Stasi  und  Volkspo¬ 
lizei  kam.  Das  hat  mich  geprägt. 

PAZ:  Haben  sich  Ihre  liberalen 
Hoffnungen  erfüllt? 

Zastrow:  Nicht  alle.  Ich  hätte 
gerne  mal  die  richtige  soziale 
Marktwirtschaft  kennengelernt. 
Viele  West-Bürger  ahnen  gar  nicht, 
wie  viel  DDR  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  steckt  und  wie  viel  Sozia¬ 
lismus  sich  inzwischen  wieder 
breit  gemacht  hat.  Ich  bin  damals 
für  Freiheit  und  neue  Lebenschan¬ 
cen  und  gegen  Kollektivismus  und 
Gleichmacherei  auf  die  Straße  ge¬ 
gangen.  Leider  spielen  marktwirt¬ 
schaftliches  Denken  und  das  klare 
Bekenntnis  zu  Eigenverantwor¬ 
tung  und  Leistungsgerechtigkeit  in 
unserem  bürokratischen  Umver¬ 
teilungsstaat  zunehmend  eine 
untergeordnete  Rolle. 

PAZ:  Der  Freistaat  muss  nach 
Ansicht  Ihrer  Regierungskoalition 
im  Doppelhaushalt  2011/12  1,7 
Milliarden  Euro  einsparen.  Wen 


treffen  die  Kürzungen  am  härte¬ 
sten?  Wer  profitiert  langfristig? 

Zastrow:  Unser  Ziel  ist,  dass  der 
Freistaat  bis  2020  das  modernste 
Bundesland  Deutschlands  wird. 
Wir  wollen  straffe  Verwaltungs- 
strukturen  und  schnelle  Entschei¬ 
dungswege.  Dafür  trennen  wir  uns 
von  all  den  Auf¬ 
gaben,  die  ein 
Staat  nicht  unbe¬ 
dingt  machen 
muss.  Die  dann 
vorhandenen 
Mittel  werden  wir 
effizienter  einset- 
zen  als  bisher,  für 
Bildung  und  die 
Vereinbarkeit  von 
Familie  und  Beruf 
zum  Beispiel. 

Und  wir  wollen 
eine  neue  Grün¬ 
derstimmung  ent¬ 
fachen. 

Sachsen  soll 
die  erste  Adresse 
für  Menschen 
werden,  die  sich 
nicht  ins  gemach¬ 
te  Nest  setzen, 
sondern  anpak- 
ken  und  etwas 
aus  ihrem  Leben 
machen  wollen. 

Dazu  muss  Sach¬ 
sen  sich  vom 
Westen  emanzi¬ 
pieren.  Wir  haben 
nach  der  Wende  die  Strukturen  der 
alten  Bundesrepublik  übernom¬ 
men.  Das  war  für  den  Moment 
auch  richtig.  Wir  haben  jedoch 
auch  in  Teilen  bereits  kranke,  über- 
bürokratisierte  Strukturen  und 
überzogene  Standards  eingeführt. 
Diese  Strukturen  sind  aber  für  ein 
Land,  das  aufholen  will,  hinder¬ 
lich.  Deshalb  müssen  wir  stärker 
eigene  sächsische  Antworten  auf 
die  Herausforderungen  unserer 
Zeit  finden,  die  enorme  Leistungs¬ 
bereitschaft  und  Flexibilität  unse¬ 
rer  Menschen  besser  nutzen  und 
unseren  Staat  gründlich  umbauen. 

PAZ:  Ein  Bereich,  wo  Einschnit¬ 
te  befürchtet  werden,  ist  die  Sozi¬ 
alpolitik.  In  Deutschland  läuft 
derzeit  eine  von  Ihrem  Parteivor¬ 
sitzenden  angestoßene  Debatte 
über  Hartz  IV.  Was  tut  Ihre  Partei, 
damit  es  über  die  vielen  Worte 
hinaus  auch  zu  Veränderungen 
kommt? 

Zastrow:  So  neu  ist  diese  Debat¬ 
te  ja  nicht.  Der  Sozialstaat  muss 
Menschen  helfen,  die  nichts  für  ih¬ 
re  missliche  Lage  können,  zum 


Beispiel  Kranken  oder  Leuten,  die 
einen  Schicksalsschlag  erlitten  ha¬ 
ben.  Da  der  Sozialstaat  aber  immer 
mehr  ausufert,  kommen  die  Er¬ 
werbstätigen  nicht  mehr  vom 
Fleck,  weil  sie  durch  hohe  Abga¬ 
ben  und  Steuern  belastet  werden. 
Für  mich  ist  es  der  Kernpunkt  der 


Sozialpolitik,  dass  derjenige,  der 
sich  anstrengt  und  arbeitet,  davon 
mehr  haben  muss  als  derjenige, 
der  sich  nicht  anstrengt. 

Hartz  IV  ist  eine  Hilfe  auf  Zeit 
und  eine  Brücke  zurück  in  ein  nor¬ 
males  Beschäftigungsverhältnis. 
Hartz  IV  kann  keine  Dauerlösung 
und  kein  Ersatz  für  ein  Einkommen 
aus  eigener  Arbeitsleistung  sein. 

»Unsere  Geschichte 
wird  zu  unvollständig 
vermittelt« 

PAZ:  Bei  all  der  Sparpolitik 
kann  der  Bürger  schnell  das  Ver¬ 
trauen  in  die  Möglichkeiten  der 
Parteien  verlieren.  Braucht  es  da 
nicht  Gegenimpulse  -  etwa  eine 
starke  Identitätspolitik?  Sie  ha¬ 
ben  ein  Sächsisches  Nationalmu¬ 
seum  vorgeschlagen. 

Zastrow:  Es  wissen  in  Sachsen 
zum  Beispiel  ganz  wenige,  dass  ei¬ 
ne  Million  Vertriebene  nach  dem 
Krieg  hier  ihre  Heimat  gefunden 


haben.  Ich  finde  es  bedauerlich, 
dass  unsere  Geschichte  nur  wenig 
und  zu  unvollständig  vermittelt 
wird.  Das  wollen  wir  mit  dem  Na¬ 
tionalmuseum  ändern  und  vor  al¬ 
lem  Jugendlichen  die  spannende 
sächsische  Geschichte  in  all  ihren 
Facetten  vermitteln.  Sachsen  war  - 
nur  als  ein 
Aspekt  -  zu  Zei¬ 
ten  der  Industria¬ 
lisierung  zusam¬ 
men  mit  dem 
Ruhrgebiet,  dem 
Eisass  und  Eng¬ 
land  an  der  Spit¬ 
ze  Europas.  Wir 
hatten  tolle  Erfin¬ 
der  und  Tüftler, 
Ingenieure  und 
Kulturschaffende. 
Horch,  Audi,  Vil- 
leroy  &  Boch, 
Odol,  Melitta  - 
alles  sächsische 
Marken.  Und  wir 
waren  bekannt 
für  unsere  Tole¬ 
ranz  und  zogen 
Menschen  aus 
anderen  Gegen¬ 
den  und  Kulturen 
magisch  an.  Mei¬ 
ne  Heimatstadt 
Dresden  wäre  oh¬ 
ne  die  vielen  ita¬ 
lienischen  Bau¬ 
leute,  die  polni¬ 
schen  und  russi¬ 
schen  Künsüer  und  Staatsbedien- 
sten  niemals  so  schön  geworden, 
wie  es  ist.  Es  ist  sächsische  Tradi¬ 
tion,  dass  jemand,  der  sein  Glück 
machen  möchte,  bei  uns  den  rich¬ 
tigen  Ort  findet. 

PAZ:  Gerade  im  Bereich  der 
Symbolpolitik  ist  ihr  Parteivorsit¬ 
zender  Guido  Westerwelle  in  ein 
Fettnäpfchen  getreten,  als  er  auf¬ 
grund  polnischer  Bedenken  die 
BdV-Chefin  Erika  Steinbach  als 
Stiftungsratsmitglied  des  zu  errich¬ 
tenden  Vertriebenenzentrums 
strikt  ablehnte.  Können  Sie  die 
Verstimmung  bei  vielen  Vertriebe- 
nen-Familien  nachvollziehen? 

Zastrow:  Das  kann  ich  verste¬ 
hen.  Der  Schmerz  bei  denen,  die 
den  Verlust  ihrer  Heimat  erlebt 
haben,  sitzt  natürlich  tief.  Auch 
ich  habe  starke  Emotionen,  wenn 
ich  in  die  Gegend  meiner  Vorfah¬ 
ren  fahre.  Wenn  ich  nach  Pom¬ 
mern,  Danzig,  West-  und  Ostpreu¬ 
ßen  komme,  umgibt  mich  auch 
heute  noch  die  Aura  meiner  Fami¬ 
lie  und  Vorfahren,  die  dort  Jahr¬ 
hunderte  gelebt  haben. 


Dass  Menschen,  die  die  Vertrei¬ 
bung  noch  aus  eigenem  Erleben 
kennen,  mit  Unverständnis  auf  das, 
was  der  Außenminister  gesagt  hat, 
reagierten,  kann  ich  nachvollzie¬ 
hen.  Aber  das,  was  Guido  Wester¬ 
welle  gewollt  hat,  war,  eine  Brücke 
in  die  Zukunft  zu  schlagen.  Es  wer¬ 
den  immer  weniger,  aber  es  gibt 
bei  einigen  älteren  Menschen  in 
Polen  noch  Ängste.  Auch  wenn  wir 
wissen,  dass  sie  unbegründet  sind, 
sollten  wir  sie  respektieren.  Das 
großartige  Werk  der  Versöhnung, 
dem  sich  viele  Vertriebene  trotz 
und  wegen  ihres  persönlichen 
Schicksals  verschrieben  haben, 
wird  nicht  kleiner,  wenn  wir  Rück¬ 
sicht  nehmen.  Das  Vertriebenen¬ 
zentrum  wird  für  immer  ganz  eng 
mit  dem  Namen  von  Erika  Stein¬ 
bach  verbunden  sein.  Wenn  sie 
nun  im  Interesse  der  deutsch-pol¬ 
nischen  Freundschaft  Rücksicht 
nimmt,  dann  macht  das  ihr  Le¬ 
benswerk  sogar  noch  größer. 

PAZ:  Es  hat  unlängst  drei  Aus¬ 
tritte  aus  dem  wissenschaftlichen 
Beraterkreis  des  Vertriebenen¬ 
zentrums  gegeben.  Es  bleibt  also 
ein  Politikum  ... 

Zastrow:  Vielleicht  ist  es  die  Auf¬ 
gabe  für  die  jüngeren  Generatio¬ 
nen,  jetzt  mit  dieser  schwierigen 
Geschichte  ungezwungener  umzu¬ 
gehen.  Wir  haben  den  Abstand, 
den  man  dazu  braucht.  Wenn  ich 
die  alte  Försterei  meiner  Großel¬ 
tern  in  Hinterpommern  besuche, 
kann  ich  das  Geschehen  -  anders 
als  die  Erlebnisgeneration  -  mit 
der  notwendigen  Distanz  betrach¬ 
ten.  Ich  habe  im  Gegensatz  zur  Ge¬ 
neration  meiner  Eltern  und  Groß¬ 
eltern  das  Glück,  in  einem  Europa 
zu  leben,  in  dem  Grenzen  kaum 
noch  eine  Rolle  spielen.  Wir  kön¬ 
nen  uns  frei  bewegen  und  ent¬ 
scheiden,  ob  wir  in  Sachsen,  in 
Brandenburg  oder  vielleicht  sogar 
einmal  in  Ostpreußen  oder  Schle¬ 
sien  leben  möchten.  Die  Zeiten  ha¬ 
ben  sich  geändert.  Die  vielen  Ver¬ 
triebenen  haben  ihr  Schicksal  als 
Lehre  aus  der  Vergangenheit  an  die 
Jüngeren  weitergeben  und  auch 
deshalb  ist  die  „Auge  um  Auge, 
Zahn  um  Zahn“-Politik,  die  für  so 
viel  Leid  gesorgt  hat,  vorbei.  Statt- 
dessen  treffe  ich  in  Polen  genauso 
junge  Leute  wie  mich,  die  Interesse 
für  die  Vergangenheit  ihrer  Familie 
und  ihrer  Region  haben  und  die 
mit  Respekt  und  Engagement  die 
deutsche  Zeit  ihrer  Heimat  erfor¬ 
schen,  hervorholen  und  betonen. 
Dass  das  heute  so  ist,  ist  das  Groß¬ 
artige  an  der  europäischen  Idee. 


Arbeiten  eng  zusammen:  Holger  Zastrow  (r.)  und  der  sächsi¬ 
sche  Ministerpräsident  Stanislaw  Tillich  Biid:  pa 


Gerangel  um  neue  EU-Posten 

Zahl  der  Behördenmitarbeiter  scheinbar  wichtiger  als  eine  gemeinsame  Strategie 


Baroness  Ashton  hätte  einem  Angst,  dass  mit  einem  charismati- 
fast  leid  tun  können,  als  sie  sehen  Kandidaten  aus  einem  ande- 
am  vergangenen  Dienstag  ih-  ren  Mitgliedsstaat,  dessen  Heimat- 
ren  überarbeiteten  Entwurf  für  den  land  zu  viel  Einfluss  gewinnen 
neuen  Europäischen  Auswärtigen  könnte.  Die  britische,  einst  frie- 
Dienst  (EAD)  präsentierte  und  nur  densbewegte  Arbeitertochter,  die 
Kritik  erntete.  Dass  es  bei  der  Grün-  durch  Angepasstheit  und  Fleiß  zur 
düng  eines  gemeinsamen  Auswärti-  Baroness  of  Upholland  geadelt 
gen  Dienstes  der  27  EU-Mitglieds-  wurde,  ist  redlich  bemüht,  es  allen 
Staaten  viel  böses  Blut  geben  würde,  Recht  zu  machen.  Doch  ihr  Ver- 
war  vorauszuahnen,  doch  dass  das  such,  die  Wünsche  aller  zu  erfül- 
Gerangel  um  Einfluss  und  Posten  len,  ist  zum  Scheitern  verurteilt,  da 
derart  unappetitlich  werden  würde,  die  Wünsche  sich  zum  Teil  wider¬ 
überrascht  offenbar  die  Hohe  Re-  sprechen. 

präsentantin  für  Außen-  Ashton  soll  eines  Tages  die  5000 

und  Sicher heits-  _  bis  8000  Ange- 

politik,  Baroness  T  T  r  ,  ,  •  stellten  des  EAD 

Catherine  Ashton.  EU-Vertretungen  m  führen.  Doch  mo- 

Die  gutwillige,  130  Ländern  geplant  mentan  weiß 

aber  überforderte  °  L  noch  keiner  ge- 

Ashton  ist  die  nau,  welche  Auf- 

Personifizierung  des  kleinsten  ge-  gaben  der  EAD  übernehmen  soll, 
meinsamen  Nenners,  den  die  EU-  Um  die  lukrativen  Posten  bei  der 
Staaten  bei  der  Vergabe  dieser  mit  neuen  Behörde  wird  allerdings 

dem  Lissabon-Vertrag  geschaffenen  schon  jetzt  gestritten.  Eigentlich 

neuen  Position  finden  konnten.  Vor  war  einmal  angedacht,  das  EAD 

allem  die  großen  Länder  hatten  mit  3000  Mitarbeitern  auszustat¬ 


ten,  aber  die  Nachfrage  nach  Ar-  Diese  sollten  eigentlich  von  Asthon 

beitsplätzen  in  der  neuen  EU-Be-  übernommen  werden,  doch  ihr 

hörde  war  deuüich  größer,  so  dass  Vorschlag  würde  diese  Regelung 

das  Stellen-Tableau  ausgebaut  wur-  unmöglich  machen.  Außerdem  ist 

de.  Ob  die  veran-  _  er  gegen  ihre  Idee, 

schlagten  500  wi  dass  das  EAD 

Millionen  Euro  Entwicklungspolltlk  auch  die  EU_Ent_ 

Jahresetat  jetzt  ßarTOSO  behalten  wickhmgspolitik 

allerdings  noch  übernehmen  soll, 

ausreichen,  steht  Diese  soll  laut 

genauso  in  den  Sternen  wie  die  dem  Portugiesen  weiterhin  seiner 

Antwort  auf  die  Frage,  wie  Ashton  Kommission  und  somit  ihm  oblie- 

den  27  Regierungen  der  Mitglieds-  gen.  Blieben  der  Britin  also  vor  al- 

staaten  und  gleichzeitig  der  EU-  lern  die  Oberverwaltung  über  die 

Kommission  unter  Jose  Manuel  EU-Vertretungen,  die  demnächst  in 

Barroso  sowie  dem  EU-Parlament  130  Ländern  eröffnet  werden  sol- 

gegenüber  verpflichtet  sein  soll.  So  len  (siehe  Seite  8)  und  die  reprä- 

enthielt  der  erste  Entwurf  Ashtons  sentativen  Pflichten.  Doch  auch 

für  der  EAD  den  Voschlag,  dass  die  letztere  sind  begrenzt,  denn  es  ist 

Mitarbeiter  ihrer  Behörde  je  zu  ei-  nicht  anzunehmen,  dass  US-Präsi- 

nem  Drittel  von  den  Mitgliedsstaa-  dent  Barack  Obama  bei  einem 

ten,  der  Kommission  und  dem  Rat  internationalen  Treffen  zuerst  Ba¬ 
bestimmt  werden  sollen.  Das  miss-  roness  Ashton  die  Hand  schüttelt, 

fiel  allerdings  Barroso,  schließlich  bevor  er  die  deutsche  Bundeskanz- 

beschäftigen  sich  bereits  jetzt  3000  lerin  Angela  Merkel  und  den  fran- 

Mitarbeiter  in  Brüssel  mit  den  aus-  zösischen  Staatschef  Nicolas  Sar- 

wärtigen  Angelegenheiten  der  EU.  kozy  begrüßt.  Bel 


Frankreich:  Die 
Linken  siegen 

Mit  Jean-Marie  Le  Pens  Natio¬ 
naler  Front  (FN)  und  mit 
den  Sozialisten  (PS)  ging  es  bei 
der  Stichwahl  der  französischen 
Regionalwahlen  am  letzten  Sonn¬ 
tag  wieder  aufwärts,  während  die 
Regierungspartei  UMP  stagnierte. 
Es  ist  dem  Premierminister  Frang- 
ois  Fillon  nicht  gelungen,  die 
Stimmenverluste  vom  ersten  Ur¬ 
nengang  auszugleichen.  Die  Sar- 
kozy- Partei  UMP  bekam  nur  35,4 
Prozent  der  abgegebenen  Stim¬ 
men  (2004  hatte  sie  36,8  Prozent). 
Sie  hat  sich  im  Eisass  behaupten 
können  und  hat  die  Überseede¬ 
partements  Guyana  und  La  Reu¬ 
nion  erobert,  dafür  aber  Korsika 
an  die  Sozialisten  verloren.  In 
Korsika  ist  die  Lage  jedoch  unklar, 
da  zwei  autonome  Gruppen  eben¬ 
so  viele  Stimmen  wie  die  PS  be¬ 
kommen  haben.  21  der  22  Konti¬ 
nentalregionen  fallen  an  die  ver¬ 
einigten  Linken  -  PS,  Grüne  und 
Kommunisten  -,  die  insgesamt 
54,7  Prozent  der  Stimmen  gesam¬ 
melt  haben.  J.-P.  Picaper 
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Sprudelnde 

Wasserpreise 

Von  Harald  Fourier 

Privatisierung  ist  nicht  gleich  Privatisie¬ 
rung.  Das  Privatfernsehen  ist  auf  jeden 
Fall  eine  Bereicherung.  Was  wären  wir  ohne 
„Wer  wird  Millionär?“  Auch  auf  dem  Telefon¬ 
markt  war  die  Abschaffung  des  staatlichen 
Monopols  ein  Segen.  Wer  will  schon  zurück 
in  die  Zeiten,  in  denen  ein  Anschluss  bei 
der  Bundespost  beantragt  werden  musste? 

Bei  der  Privatisierung  der  Wasserversor¬ 
gung  sieht  das  ein  bisschen  anders  aus.  Ber¬ 
lin  ist  Pionier  auf  diesem  Gebiet,  die  Stadt 
hat  schon  im  Jahre  1999  die  Wasserbetriebe 
der  Stadt,  die  3,4  Millionen  Menschen  mit 
Wasser  versorgen,  (teil-)privatisiert.  Doch 
längst  gilt  dieses  Berliner  Modell  als  ab¬ 
schreckendes  Beispiel. 

49,9  Prozent  der  Berliner  Wasserbetriebe 
(BWB)  gingen  damals  an  die  Konzerne  RWE 
und  Veolia  (früher  Vivendi).  Für  Berlin  war 
es  das  sprichwörtliche  Verscherbeln  des 
Tafelsilbers:  Die  stets  klamme  Landesregie¬ 
rung  verhökerte  ihren  Besitz,  um  kurzfristig 
1,7  Milliarden  Euro  einsacken  zu  können. 
Schneller  kommt  man  in  Berlin  nur  noch 
an  Geld,  wenn  man  als  Investmentbanker 
Pleite  geht  und  Staatshilfen  in  Anspruch 
nimmt  oder  Pokerturniere  mit  der  Machete 
überfällt. 

Und  langfristig?  Langfristig  sind  wir  sowie¬ 
so  alle  tot,  wusste  schon  der  britische  Wirt¬ 
schaftswissenschaftler  und  Politiker-Ideen¬ 
geber  John  Maynard  Keynes  vor  75  Jahren. 
RWE  und  Veolia  jedenfalls  machen  seitdem 
das  große  Geld.  Der  Senat  garantiert  beiden 
Großkonzernen  ihren  Gewinn.  Zu  diesem 
Zweck  verzichtet  er  sogar  auf  einen  Teil  sei¬ 
nes  eigenen  Gewinns,  damit  die  milliarden¬ 
schweren  Konzerne  ihre  Profite  planmäßig 
einstreichen  können. 

Damit  das  auch  klappt,  haben  die  Wasser¬ 
betriebe  die  Preise  erhöht.  Der  Senat  hat 
keinen  Grund,  diese  Preiserhöhungen  zu 
stoppen,  denn  er  profitiert  ja  ebenfalls  davon, 
wenn  auch  nicht  so  stark  wie  die  beiden 
Konzerne.  Seit  2003  sind  die  Wasserpreise 
in  der  Hauptstadt  um  22  Prozent  gestiegen. 
Die  Berliner  stehen  jetzt  also  gleich  doppelt 
schlechter  da:  Sie  müssen  mehr  für  ihr  Was¬ 
ser  bezahlen  und  mit  ihren  Steuern  für  Verlu¬ 
ste  aufkommen,  falls  sich  das  Geschäft  mit 
dem  Wasser  mal  nicht  rechnen  sollte.  Die 
Privatisierung,  der  übrigens  der  Abbau  von 
über  2000  Stellen  und  deutlich  gekürzte 
Investitionen  gefolgt  sind,  hat  also  keines¬ 
wegs  das  gebracht,  was  sie  eigentlich  hätte 
bringen  sollen:  Wettbewerb  und  damit  sin¬ 
kende  Preise.  Jetzt  prüft  sogar  das  Bundes¬ 
kartellamt  die  „sprudelnden“  Berliner 
Wasserpreise.  Sollte  es  den  Wasserbetrieben 
vorschreiben,  dass  sie  ihre  Preise  senken 
müssen,  dann  wäre  das  auch  ein  vernich¬ 
tendes  Urteil  über  die  verfehlte  Politik  des 
Berliner  Senats. 


Es  werden  Fakten  geschaffen 

Türkisch  wird  schleichend  zur  Zweitsprache  in  Behörden  -  Bärendienst  für  die  Integration 


Türkisch-deutsches 
Hinweisschild  an 
einer  Grünanlage 
in  Berlin-Neukölln: 
Wozu  noch 
Deutsch  lernen, 
wenn  es  alle  Infor¬ 
mationen  auch 
auf  Türkisch  gibt? 
(siehe  Kommentar 
auf  Seite  8) 


Bild:  pa 


Ob  in  Behörden,  Schwimmbädern 
oder  in  Parks,  die  türkische  Sprache 
dringt  im  öffentlichen  Raum  der 
Bundeshauptstadt  immer  weiter  vor. 
Die  Erkenntnis,  dass  vor  allem  die  ge¬ 
meinsame  Sprache  die  Identität  eines 
Landes  ausmacht,  wird  ausgeblendet. 

Eine  Schwimmhalle  in  Berlin  hängt 
die  Badeordnung  zweisprachig  aus,  in 
Deutsch  und  in  Türkisch.  Das 
Schwimmbad  befindet  sich  nicht  in 
Kreuzberg,  nicht  in  Neukölln,  sondern 
in  Charlottenburg,  wo  die  einheimi¬ 
sche  Bevölkerung  noch  in  der  Mehr¬ 
heit  ist.  Unterhalten  wird  es  von  den 
Berliner  Bäder-Betrieben,  einer  An¬ 
stalt  des  öffentlichen  Rechts.  Ein  Berli¬ 
ner  Krankenhaus  beschriftet  in  einer 
Abteilung  die  Hinweise  für  Besucher 
ebenfalls  deutsch  und  türkisch.  Auch 
dieses  Krankenhaus  liegt  nicht  in  ei¬ 
nem  der  neuen  Immigrantenviertel, 
sondern  im  Süden  Schönebergs.  Es  ge¬ 
hört  dem  Land  Berlin. 

Was  in  der  Hauptstadt  besonders 
auffällt,  ist  in  vielen  Großstädten  West¬ 
deutschlands  nicht  anders.  Schon  lan¬ 
ge  ist  es  übliche  Praxis  etlicher  Behör¬ 
den,  fremdsprachige  Ausfüllhilfen  für 
Formulare  bereitzuhalten  -  auf  dem 
Sozialamt  allerdings  eher  als  auf  dem 
Patentamt.  Dabei  nimmt  das  Türkische 


durch  die  große  Zahl  der  Sprecher  und 
deren  oft  konsequenten  Weigerung, 
Deutsch  zu  lernen,  eine  besondere 
Stellung  ein.  Selbst  für  die  Werbewirt¬ 
schaft  ist  die  neue  Zielgruppe  inzwi¬ 
schen  groß  genug:  In  Neukölln  pran¬ 
gen  türkischsprachige  Slogans  für  ein 
großes  Möbelhaus  an  den  Häuserwän¬ 
den. 


Doch  die  zunehmende  Zweispra¬ 
chigkeit  in  städtischen  Betrieben  und 
ihren  privatisierten  Ablegern  auch  in 
noch  vorwiegend  von  Deutschen  be¬ 
wohnten  Stadtteilen  birgt  eine  beson¬ 
dere  Gefahr:  Das  Türkische  wird  zu  ei¬ 
ner  Sprache  des  öffentlichen  Raums 
und  damit  faktisch  zur  zweiten  Amts¬ 
sprache. 

Dies  wird  von  Teilen  der  Bevölke¬ 
rung  zumindest  als  Bedrohung  des  ge¬ 
sellschaftlichen  Zusammenhalts,  wenn 
nicht  der  nationalen  Identität  des  Lan¬ 
des  empfunden.  Wird  hier  nicht  zu¬ 
mindest  der  Herausbildung  von  Paral¬ 
lelgesellschaften  Vorschub  geleistet? 


Die  CDU-Basis  stellte  auf  einem  Par¬ 
teitag  im  Dezember  2008  den  Antrag, 
im  Grundgesetz  die  deutsche  Sprache 
festzuschreiben.  Kurz  vorher  hatte  der 
türkischstämmige  Grünen-Politiker 
Cem  Özdemir  dadurch  Aufsehen  er¬ 
regt,  dass  er  mehr  Türkisch-Unterricht 
an  deutschen  Schulen  empfohlen  hat¬ 
te.  Der  Antrag  der  Unionsbasis  wurde 


von  der  CDU-Spitze  und  breiten  Teilen 
des  deutschen  Blätterwaldes  eher 
mürrisch  abgefertigt:  Man  brauche 
„Selbstverständliches“  nicht  ins 
Grundgesetz  aufzunehmen. 

Die  Immigrantenverbände  prote¬ 
stierten  ebenfalls:  Deutsch  im  Grund¬ 
gesetz  wäre  ein  „falsches  Signal“.  Der 
Vorsitzende  der  Türkischen  Gemeinde 
in  Deutschland,  Kenan  Kolat,  geißelte 
das  Vorhaben  als  „Assimilierungs- 
druck“,  der  mit  demokratischen  Ge¬ 
pflogenheiten  unvereinbar  sei.  Be¬ 
sonders  interessant  war  die  Argumen¬ 
tation  des  Vorsitzenden  des  Zentralrats 
der  Muslime,  Ayyub  Axel  Köhler,  ei¬ 


nem  deutschen  Konvertiten:  Mit  einer 
Verankerung  der  deutschen  Sprache  in 
der  Verfassung  würde  man  die  dä¬ 
nische  und  sorbische  Minderheit  vor 
den  Kopf  stoßen. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  der 
Zwang  zum  Deutschlernen  stärker  - 
so  behaupten  es  zumindest  die  Politi¬ 
ker  der  etablierten  Parteien,  von  Grün 
bis  Schwarz.  Die  wuchernde  Doppel- 
sprachlichkeit  im  Alltag  wirkt  jedoch 
der  Motivation  der  Immigranten, 
Deutsch  zu  lernen,  entgegen.  Im  Som¬ 
mer  2009  warb  sogar  die  Integrations¬ 
beauftrage  der  Bundesregierung,  Ma¬ 
ria  Böhmer,  für  einen  Dienstleister,  der 
telefonisch  medizinische  Beratung  in 
türkischer  Sprache  anbietet. 

Die  Zentrale  für  Politische  Bildung 
ließ  zur  vergangenen  Bundestagswahl 
eine  deutsch-türkische  Broschüre 
drucken.  In  beiden  Sprachen  wurde 
über  die  Modalitäten  der  Wahl  infor¬ 
miert.  Sie  war  so  gefragt,  dass  bald  ei¬ 
ne  zweite  Auflage  nachgeschoben 
wurde.  Die  Existenz  dieser  Broschüre 
spricht  indes  Bände  über  die  Einbür¬ 
gerungspolitik  in  den  Jahren  zuvor: 
Vollberechtigter  deutscher  Staatsbür¬ 
ger  konnte  man  selbst  dann  werden, 
wenn  man  noch  nicht  einmal  die 
Wahlinformationen  in  der  Landesspra¬ 
che  verstand.  Stefan  Hug 


Das  türkische  Schild  an  einer  Behörde  ist  etwas 
anderes  als  das  an  einem  privaten  Geschäft  - 
es  entsteht  faktisch  eine  zweite  Amtssprache 


Undankbarer  Ehrenmord-Hilfsverein 

Alice  Schwarzer  streitet  mit  einem  Verein,  dem  sie  500  000  Euro  geschenkt  hat 


Verdrängung 

Missbrauch  bei  Obdachlosen-Blättern 


Die  Reizthemen  Zwangshei¬ 
rat  und  „Ehrenmord“  erre¬ 
gen  die  deutsche  Öffent¬ 
lichkeit  seit  längerer  Zeit.  Jetzt  ist 
das  Thema  wieder  im  Gespräch, 
aber  nicht  wegen  einer  neuen 
Bluttat,  sondern  wegen  des  Kino¬ 
starts  des  Films  „Die  Fremde“,  in 
dem  Sibel  Kekilli  eine  „unmorali¬ 
sche“  Türkin  spielt,  die  von  ihrem 
eigenen  Bruder  ermordet  wird, 
weil  sie  keine  Lust  hat,  ihre  Moral 
und  ihren  Lebenswandel  nach 
ostanatolischen  Maßstäben  aus¬ 
zurichten. 

Speziell  gegen  „Ehrenmorde“ 
hat  sich  gesellschaftlicher  Wider¬ 
stand  gebildet.  Es  formieren  sich 
Hilfsvereine  wie  der  am  7.  Febru¬ 
ar  2007  gegründete  Verein  „Hatun 
und  Can  e.  V.“.  Er  benannte  sich 
nach  der  genau  zwei  Jahre  zuvor 
von  ihrem  Bruder  auf  offener 
Straße  durch  Kopfschuss  ermor¬ 
dete  Hatun  Sürücü.  Die  Vereine 
werben  um  Spenden  und  staatli¬ 
che  Zuschüsse.  Trotz  öffentlichen 
Wohlwollens  beklagte  die  kürz¬ 


lich  von  der  SPD  zu  den  Grünen 
gewechselte  Abgeordnete  Bilkay 
Öney  angebliche  „bürokratische 
Hürden“  für  die  Arbeit  von  „Ha¬ 
tun  und  Can“.  Die  Senatsverwal¬ 
tung  stellte  daraufhin  fest:  „Der 
Verein  hat  bislang  gar  keinen  An¬ 
trag  auf  Fördergelder  gestellt.“ 
Doch  dieses 
Dementi  blieb 
nicht  die  einzige 
Ungereimtheit. 

Vor  einem  halben 
Jahr  ergoss  sich 
nämlich  dennoch 
ein  warmer  Geld¬ 
regen  über  „Hatun  und  Can“.  Ali¬ 
ce  Schwarzer  hatte  am  25.  Sep¬ 
tember  bei  „Wer  wird  Millionär?“ 
eine  halbe  Million  Euro  gewonnen 
und  alles  dem  Hilfsverein  gespen¬ 
det.  Möglicherweise  etwas  vorei¬ 
lig.  Bald  kamen  der  radikalen  Fe¬ 
ministin  Zweifel  an  der  Glaub¬ 
würdigkeit  des  so  reich  beschenk¬ 
ten  Clubs.  Die  Mitglieder  träten 
nur  unter  Pseudonym  auf,  und  die 
erteilten  Auskünfte  über  die  kon¬ 


krete  Verwendung  der  Spenden¬ 
gelder  erschienen  Frau  Schwarzer 
unzureichend.  Die  Frage  stand  im 
Raum,  ob  der  Verein  Schwarzers 
Spende  überhaupt  für  die  Rettung 
bedrohter  Immigrantinnen  ver¬ 
wendet  hatte  -  und,  wenn  ja,  ob 
seine  Hilfe  professionell  geleistet 
wurde.  Letzteres 
bestreitet  be¬ 

sonders  heftig 
der  Konkurrenz¬ 
verein  „Papatya“. 
Demnach  sei 

„Hatun  und  Can“ 
sogar  fahrlässig 
mit  der  Sicherheit  von  betroffenen 
Mädchen  umgegangen. 

Schließlich  wollte  Frau  Schwar¬ 
zer  die  Spendengelder  zwischen 
„Hatun  und  Can“  und  der  ande¬ 
ren  Kriseneinrichtung  „Papatya“ 
aufgeteilt  wissen.  Aber  der  zu¬ 
nächst  beschenkte  Verein  wollte 
davon  nichts  wissen. 

Danach  eskalierte  der  Streit. 
Kritiker  fragen  spitz,  wozu  „Hatun 
und  Can“  eigentlich  einen  BMW 


X6  Turbodiesel  für  60  000  Euro 
benötige.  Ein  solches  Gefährt  hat¬ 
te  der  Verein  gekauft,  angeblich 
„für  den  Transport  von  Frauen  in 
Not“.  Schwarzer  hat  nun  sogar 
Strafanzeige  wegen  Betrugs  und 
Untreue  gestellt.  Die  Frauenrecht¬ 
lerin  Necla  Kelek,  die  selbst  Mit¬ 
glied  bei  „Hatun  und  Can“  war, 
und  RTL  schlossen  sich  dem  an. 
Die  Berliner  Staatsanwaltschaft 
ließ  inzwischen  die  Vereinskon¬ 
ten  einfrieren,  durchsuchte  Büros 
und  beschlagnahmte  auch  den  lu¬ 
xuriösen  Allradwagen. 

Spender  und  Beschenkte  ver¬ 
kehren  nur  noch  über  Anwälte 
miteinander.  Der  Rechtsanwalt 
des  Vereins,  Hubert  Dreyling, 
sprach  von  haltlosen  Verdächti¬ 
gungen  und  widerlichen  Gerüch¬ 
ten:  „Heuchelei,  Wichtigtuerei 
und  Lügen“.  Der  Verein  selbst 
denkt  nun  seinerseits  über  eine 
Strafanzeige  gegen  die  Gönnerin 
nach,  der  Vorwurf:  Verleumdung 
und  falsche  Verdächtigung. 

Hans Lody 


Sie  heißen  „Motz“  oder  „Stra¬ 
ßenfeger“,  die  Obdachlosen¬ 
zeitungen,  die  Bedürftige  in 
Berlin  feilbieten.  Menschen,  die 
das  Schicksal  „auf  die  Straße  ge¬ 
spült“  hat,  sollen  damit  etwas  Geld 
verdienen  und  wieder  Tritt  fassen. 

Seit  Wochen  jedoch  beobachten 
die  Berliner  einen  aggressiven 
Verdrängungswettbewerb  in  die¬ 
sem  Bereich.  Romafamilien  aus 
Südosteuropa  scheinen  den  Ver¬ 
kauf  dieser  Blätter  als  lukrativen 
Bettelersatz  entdeckt  zu  haben. 
Vor  dem  „Parkkaffee“  am  Fehrbel- 
liner  Platz  im  Stadtteil  Wilmers¬ 
dorf  steht  ein  Mädchen  und  ruft 
auf  Nachfrage  „Roma“.  Sie  ver¬ 
sucht,  die  „Motz“  an  den  Mann  zu 
bringen.  Den  meisten  Cafegäste 
ist  die  kleine  Verkäuferin  sichtbar 
lästig.  Doch  das  Ordnungsamt 
nimmt  sich  der  Sache  nicht  an, 
und  eine  Politesse  gleich  daneben 
ist  damit  beschäftigt,  Falschparker 
aufzuschreiben. 

Jürgen  Gehrmann,  der  Vorsit¬ 
zende  des  Vereins  Unbedacht  e.V., 


der  „Motz“  herausgibt,  erklärte 
auf  Nachfrage,  es  werde  nicht 
kontrolliert,  wer  das  Blatt  letztlich 
verkaufe.  Theoretisch  kann  jeder 
mehrere  Exemplare  für  40  Cent 
pro  Stück  ankaufen.  Diese  Sorglo¬ 
sigkeit  überrascht,  schließlich 
steht  hier  auch  der  Vorwurf  der 
Kinderarbeit  im  Raum.  Warum  ist 
das  Zigeunerkind  nicht  in  der 
Schule?  Stammgäste  des  Cafes 
wollen  beobachtet  haben,  wie 
„Onkel“  oder  „Tante“  vorbeige¬ 
kommen  seien,  um  die  Kinder  ab¬ 
zukassieren. 

Kritiker  bemängeln,  dass  der 
Missbrauch  durchaus  zu  verhin¬ 
dern  wäre.  Die  Praxis  von  „Motz“, 
die  Verkäufer  nicht  zu  überprü¬ 
fen,  ist  nämlich  keineswegs 
bundesweit  üblich.  Die  Macher 
der  in  Hamburg  erscheinenden 
Obdachlosenzeitung  „Hinz  und 
Kunzt“  kontrollieren  genau,  wer 
ihr  Blatt  verkauft,  und  verteilen 
gelbe  Ausweiskarten  an  die  End¬ 
verkäufer,  welche  diese  sichtbar 
an  der  Jacke  tragen.  H.  L. 


Zeigt  der  Verein  nun 
seine 

Großspenderin  an? 
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Zeitzeugen 


Rolf-Dieter  Müller  -  Der  61 -jähri¬ 
ge  Militärhistoriker  war  der  wis¬ 
senschaftliche  Leiter  der  Dresdner 
Historikerkommisson.  Professor 
Müller  ist  seit  1999  Wissenschaft¬ 
licher  Direktor  am  Militärge¬ 
schichtlichen  Forschungsamt  der 
Bundeswehr  in  Potsdam.  Im  sel¬ 
ben  Jahr  hatte  er  sich  mit  einer  Ar¬ 
beit  über  die  deutsche  Rüstungs¬ 
politik  im  totalen  Krieg  habilitiert. 


Götz  Bergander  -  Der  Historiker 
und  Publizist  ist  Autor  des  1998 
erschienenen  Buches  „Dresden 
im  Luftkrieg“,  eines  der  aner¬ 
kannt  besten  Werke  über  die  Zer¬ 
störung  der  sächsischen  Metropo¬ 
le.  Bergander  hat  selbst  als  Kind 
die  Zerstörung  seiner  Heimat¬ 
stadt  nur  mit  knapper  Not  über¬ 
lebt.  Er  steht  nicht  im  Verdacht, 
die  sinnlose  Zerstörung  seiner  Va¬ 
terstadt  zu  verharmlosen. 


Friedrich  Fromhold  Martens  - 

Der  1845  geborene  Jurist  und  rus¬ 
sische  Diplomat  ist  einer  der  gro¬ 
ßen  Pioniere  des  humanitären 
Völkerrechts  und  war  mehrfach 
Kandidat  für  den  Friedensnobel¬ 
preis.  Die  deutsch-baltische  Na¬ 
tionalität  seiner  Eltern  ist  nicht 
gesichert,  einige  schreiben  Mar¬ 
tens  eine  estnische  Herkunft  zu. 
Bleibende  Verdienste  hat  er  sich 
mit  der  nach  ihm  benannten  Mar- 
tensschen  Klausel  erworben:  „In 
Fällen,  die  von  den  geschriebenen 
Regeln  des  internationalen  Rechts 
nicht  erfasst  sind,  verbleiben  Zi¬ 
vilpersonen  und  Kombattanten 
unter  Schutz  und  der  Herrschaft 
der  Grundsätze  des  Völkerrechts, 
wie  sie  sich  aus  den  feststehen¬ 
den  Gebräuchen,  aus  den  Grund¬ 
sätzen  der  Menschlichkeit  und 
aus  den  Forderungen  des  öffent¬ 
lichen  Gewissens  ergeben.“  Diese 
Klausel  war  während  des  Zweiten 
Weltkriegs  bereits  verbindlich 
geltender  Teil  des  Völkerrechts, 
wie  die  Nürnberger  Prozesse  be¬ 
stätigten,  die  sie  gegen  Deutsch¬ 
land  anwendeten.  Auch  deswegen 
war  „Dresden“  bereits  nach  dama¬ 
ligem  Recht  ein  Verbrechen. 


Ingolf  Roßberg  -  Der  FDP-Politi- 
ker  war  von  2001  bis  2008  Ober¬ 
bürgermeister  von  Dresden.  In 
seiner  Zeit  schaffte  das  Dresdner 
Elbtal  die  (inzwischen  wieder 
verlorene)  Aufnahme  in  die  Une- 
sco-Liste  des  Weltkulturerbes. 
Unter  Roßberg  wurde  die  Histori¬ 
kerkommisson  zur  Zerstörung 
Dresdens  eingesetzt.  Seine  Zeit 
als  OB  endete  unrühmlich  mit 
Untreue -Vorwürfen. 


Kein  Ende  der  Debatte 

Der  Bericht  der  Dresdner  Historikerkommission  ist  lesenswert  -  Fragen  bleiben 


Mit  Skepsis  haben  viele  Konser¬ 
vative  und  auch  diese  Zeitung  die 
Tätigkeit  der  Historikerkommis¬ 
sion  der  Stadt  Dresden  verfolgt, 
die  mehr  Klarheit  in  die  seit  Jahr¬ 
zehnten  umstrittene  Frage  der  Op¬ 
ferzahl  bei  der  Zerstörung  der 
Stadt  im  Februar  1945  bringen 
sollte.  Doch  das  Ergebnis  enthält 
positive  Überraschungen. 

Nicht  nur  für  die  moralische, 
sondern  auch  für  die  völkerrechtli¬ 
che  Bewertung  der  Zerstörung 
Dresdens  ist  es  unerheblich,  ob 
dabei  20  000  oder  200  000  Men¬ 
schen  ums  Leben  kamen:  Wer  in 
einem  längst  entschiedenen  Krie¬ 
ge  eine  militärisch  bedeutungslose 
Stadt  mit  einem  bewusst  entfach¬ 
ten  Feuersturm  zerstört,  begeht  ein 
Verbrechen.  Es  trägt  zur  Glaub¬ 
würdigkeit  der  Arbeit  der  Dresd¬ 
ner  Historikerkommission  bei, 
dass  sie  diese  Bewertung  im  Prin¬ 
zip  teilt  und  die  Zerstörung  Dres¬ 
dens  sogar  stärker  als  völker¬ 
rechtswidrig  einstuft  als  etwa  die 
deutschen  Luftangriffe  auf  das  in 
der  Frontlinie  gelegene  Rotterdam 
und  auf  Coventry,  das  damalige 


Zentrum  der  britischen  Luftrü¬ 
stung. 

Auch  der  Hinweis  im  Abschluss¬ 
bericht  der  Kommission,  dass  von 
etwa  17  000  in  Dresden  stationier¬ 
ten  deutschen  Soldaten  nur  etwa 
100  zu  Tode  kamen,  spricht  eine 
deutliche  Sprache:  99,6  Prozent 
der  Opfer  waren  Zivilisten,  Nicht¬ 
deutsche  aus  fast  20  Nationen,  vor 
allem  Zwangsar¬ 
beiter  und  (auch 
britische!)  Kriegs¬ 
gefangene  waren 
darunter. 

Auch  die  neue 
Arbeit  kann  die 
Debatte  um  die 
Opferzahl  in  Dresden  nicht  ab¬ 
schließen  -  dies  würde  auch  dem 
Prinzip  der  wissenschaftlichen 
Forschung  widersprechen,  die  im¬ 
mer  offen  für  neue  Argumente  und 
Schlussfolgerungen  sein  muss. 
Und  doch  hat  die  Kommission  ein¬ 
drucksvolle  und  nachprüfbare  Ar¬ 
gumente  zur  Klärung  vorgetragen. 
Beispielsweise  steht  nun  fest,  dass 
viele  Kilometer  Akten  über  die  Be¬ 
wältigung  des  katastrophalen  Luft¬ 
angriffes  erhalten  geblieben  sind 


und  dass  die  schwer  getroffene 
Verwaltung  der  Stadt,  wenn  auch 
unter  Schwierigkeiten,  nach  der 
Zerstörung  Dresdens  im  Prinzip 
weiter  funktionierte. 

Ein  Beispiel:  Die  Verbrennung 
Tausender  geborgener  Leichen  auf 
dem  Dresdner  Altmarkt  ab  dem 
25.  Februar  1945,  abgebildet  auf 
der  Seite  1  dieser  Zeitung  vor  nun¬ 
mehr  fünf  Wo¬ 
chen,  ist  eine  un¬ 
bestreitbare  Tatsa¬ 
che.  Wahr  ist  aber 
auch,  dass  diese 
Toten  zuvor  ge¬ 
zählt  wurden,  die 
Asche  von  genau 
6865  auf  dem  Altmarkt  Einge¬ 
äscherten  wurde  am  5.  März  auf 
dem  Dresdner  Heidefriedhof  be¬ 
stattet.  Durchaus  wurde  versucht, 
die  Getöteten  vorher  zu  identifi¬ 
zieren.  Auch  bei  schwer  verbrann¬ 
ten  Leichen  gelang  dies  oft,  denn 
man  kannte  ja  ihren  Bergungsort 
konnte  mit  Vermisstenmeldungen 
vergleichen. 

Überzeugend  sind  die  Verglei¬ 
che  des  Angriffs  auf  Dresden  mit 
den  anderen  besonders  mörderi¬ 


schen  Flächenbombardements 
deutscher  Städte  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg,  insbesondere  denen  auf 
Hamburg,  Darmstadt  und  Pforz¬ 
heim,  wo  ebenfalls  Feuerstürme 
entfacht  wurden,  in  denen  jeweils 
deutlich  über  10  000  Menschen 
starben  (siehe  unten). 

Offen  bleiben  zwei  alte  Streit¬ 
themen.  Wurde  Dresden  nach  dem 
Luftangriff  noch  von  Tieffliegern 
heimgesucht?  Hier  erklärt  die 
Kommission,  dass  (angeblich)  we¬ 
der  britische  noch  deutsche  Quel¬ 
len  entsprechende  „Einflüge“  er¬ 
wähnen,  konzediert  aber  eine  gro¬ 
ße  Zahl  gegenteiliger  Zeitzeugen¬ 
berichte  insbesondere  für  den  14. 
Februar.  Höchst  unsicher  bleibt 
zweitens  die  Frage,  wie  viele  Ost¬ 
flüchtlinge  sich  am  Tag  des  An¬ 
griffs  im  Stadtgebiet  aufhielten 
und  im  Inferno  des  Luftangriffs 
starben  (siehe  rechts). 

Ein  Schwerpunkt  der  Kommis¬ 
sion  war  die  namentliche  Erfas¬ 
sung  der  Getöteten  und  Vermis¬ 
sten.  Nun  sind  immerhin  24  900 
Tote  der  insgesamt  acht  Luftangrif¬ 
fe  auf  Dresden  namentlich  regi¬ 
striert.  Konrad  Badenheuer 


Licht  und 
Schatten 

Zu  den  überzeugendsten  Er¬ 
gebnissen  der  Dresdner 
Kommission  gehören  die  für  je- 
derman  im  Internet  abrufbaren 
Stadtpläne  mit  der  genauen  Lo¬ 
kalisierung  der  Bergungsorte  der 
Luftkriegstoten.  Dass  solche  Kar¬ 
ten  überhaupt  erstellt  werden 
konnten,  belegt,  dass  die  gebor¬ 
genen  Opfer  eben  doch  nicht  oh¬ 
ne  Weiteres  bestattet  oder  einge¬ 
äschert  wurden,  sondern  akri¬ 
bisch  und  zum  Teil  sogar  mehr¬ 
fach  registriert  wurden.  Die  ent¬ 
sprechenden  Akten  sind  erhalten 
und  die  daraus  erstellten  Karten 
entsprechen  plausibel  dem  je¬ 
weiligen  Zerstörungsgrad,  vor  al¬ 
lem  aber  der  Bebauungsart  der 
entsprechenden  Stadtteile:  In  ge¬ 
schlossen  bebauten  Vierteln  wa¬ 
ren  die  Verluste  maximal,  in  offen 
bebauten  waren  sie  selbst  dann 
weit  geringer,  wenn  diese  den¬ 
noch  komplett  zerstört  wurden. 

Exakte  Stadtpläne 
im  Internet 

Weniger  überzeugend  erschei¬ 
nen  die  Ergebnisse  bei  der  alten 
Streitfrage,  wie  viele  Ostflücht¬ 
linge  (fast  ausnahmslos  Nieder¬ 
schlesier)  sich  am  13.  Februar 
1945  in  der  Stadt  aufgehalten  ha¬ 
ben.  Eine  auch  nur  annähernde 
Feststellung  „erwies  sich  als  un¬ 
möglich“,  so  die  Kommission, 
weil  entsprechende  Unterlagen 
nicht  erhalten  seien.  Die  Histori¬ 
ker  schätzen  dann  eine  weite 
Spanne  von  einigen  Zehntausend 
bis  maximal  200  000,  wobei  Zeit¬ 
zeugenberichte  durchweg  von  ei¬ 
ner  „sehr  geringen“  Zahl  an 
Flüchtlingen  im  jeweiligen 
Wohnnmfeld  sprächen.  Hier  ist 
ein  Fragezeichen  angebracht, 
weil  die  Kommission  Zeitzeugen¬ 
berichten  in  einem  anderen 
Streitpunkt  -  den  Tieffliegeran¬ 
griffen  -  weit  weniger  glauben 
wollte.  Insgesamt  sei  maximal  ei¬ 
ne  „niedrig  vierstellige  Zahl“  an 
Flüchtlingen  in  der  Stadt  umge¬ 
kommen.  Hier  ist  die  Unsicher¬ 
heit  aber  erkennbar  groß,  obwohl 
die  Kommission  die  beste  Quelle 
für  diese  Frage,  die  Unterlagen 
der  Heimatortskartei  für  Schle¬ 
sien,  genutzt  hat.  K.  B. 


Bergungsarbeiten  im  Februar  und  März  1945:  Viele  der  Opfer  in  Dresden  konnten  trotz  aller  Probleme  identifiziert  werden.  Büd:  bpk 


24  900  Getötete 
kennt  man 
nun  mit  Namen 


Wirkung  von  Feuerstürmen 

Selbstverstärkender  Effekt  -  Schon  damals  völkerrechtswidrig 


Die  gezielte  Entfachung  von 
Feuerstürmen  war  ein  Eck¬ 
pfeiler  der  britischen  Luft¬ 
kriegsstrategie  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg.  Schon  bald  merkte  der  ver¬ 
antwortliche  Oberkommandieren¬ 
de  Arthur  Harris,  dass  die  Herbei¬ 
führung  von  Bränden  Luftangriffe 
weit  zerstörerischer  werden  ließ 
als  das  bloße  Abwerfen  von 
Sprengbomben.  Die  mörderische 
Strategie,  die  selbst  den  Amerika¬ 
nern  lange  missfiel,  wurde  erst¬ 
mals  im  März  1942  in  Lübeck  an¬ 
gewendet  (siehe  Seite  10)  und  da¬ 
nach  laufend  verfeinert,  etwa 
durch  die  immer  perfektere  Mi¬ 
schung  von  Brand-  und  Spreng¬ 
bomben. 

Der  „Idealfall“  im  Kalkül  der  bri¬ 
tischen  Strategen  war  die  Entfa¬ 
chung  eines  Feuersturms,  also  ei¬ 
nes  so  starken  Stadtbrandes,  dass 
ein  konzentrischer  Orkan  ent¬ 
stand,  der  dem  Feuer  von  allen  Sei¬ 
ten  her  Sauerstoff  zuführte  und  ihn 
dadurch  verstärkte.  Physikalisch 
handelt  es  sich  dabei  um  den  be¬ 
kannten  Kamineffekt  mit  positiver 
Rück-kopplung  zwischen  aufstei¬ 
gender  und  nachströmender  Luft. 

Allerdings  erfordert  die  Entfa¬ 
chung  von  Feuerstürmen  viele  Vor¬ 
aussetzungen  und  „gelang“  den 


Briten  im  gesamten  Luftkrieg  ge¬ 
gen  deutsche  Städte  trotz  aller  Mü¬ 
he  nur  gut  zwei  Dutzend  Mal,  dar¬ 
unter  am  29.  August  1944  in  Kö¬ 
nigsberg.  Im  Hundertfach  angegrif¬ 
fenen  Berlin  mit  seiner  eher  locke¬ 
ren  Bebauung  entstand  dagegen 
nur  einmal  ein  Feuersturm. 

Um  die  mörderische  Wirkung 
noch  zu  steigern,  verwendeten  die 
Briten  Sprengbomben  mit  Zeitzün- 

Ein  Überleben 
im  Keller 
war  möglich 

dern.  Letzteres  zwang  die  Men¬ 
schen  nach  Ende  der  Angriffe  noch 
etwa  eine  halbe  Stunde  im  Schutz¬ 
raum  zu  verbleiben,  um  nicht  von 
Splittern  zerfetzt  zu  werden.  Der 
Clou:  Wenn  anschließend  die  Ein¬ 
zelbrände  sich  zu  möglichst  star¬ 
ken  Großbränden  oder  gar  einem 
Feuersturm  vereinigt  hatten,  drohte 
den  Menschen,  die  nun  die  Keller 
verlassen  mussten,  weil  ihnen  der 
Sauerstoff  ausging,  der  Tod  in  den 
Flammen. 

Die  diabolische  Grausamkeit  die¬ 
ser  Art  der  Kriegsführung,  die 


übrigens  bereits  gegen  das  damali¬ 
ge  Völkerrecht,  insbesondere  ge¬ 
gen  die  Martenssche  Klausel  ver¬ 
stieß,  hat  allerdings  auch  zu  Irrtü- 
mern  über  Feuerstürme  geführt.  So 
existiert  die  Vorstellung,  dass  im 
Keller  unter  einem  Feuersturm 
kein  Überleben  möglich  gewesen 
wäre,  weil  zu  hohe  Temperaturen, 
Sauerstoffmangel  oder  absinken¬ 
des  Kohlendioxid  dies  nicht  zuge¬ 
lassen  hätten. 

Alle  diese  Faktoren  haben  in 
der  Tat  Zigtausende  Menschen 
getötet,  deren  Keller  oder  Schutz¬ 
raum  den  Bomben  standhielt. 
Und  doch  haben  selbst  unter  den 
schlimmsten  Feuerstürmen  die 
meisten  Menschen  im  Keller 
überlebt.  Der  schwerste  Luftan¬ 
griff  auf  eine  deutsche  Stadt  war 
neben  dem  auf  Dresden  die  Zer¬ 
störung  Hamburgs  Ende  Juli  1943. 
Von  den  bis  zu  45  000  Luftkriegs¬ 
toten  der  Hansestadt  starben  al¬ 
lein  etwa  30  000  in  der  Nacht  vom 
27.  auf  den  28.  Juli  1943,  als  weite 
Teile  der  Stadt  (mit  Zentrum  öst¬ 
lich  und  südöstlich  der  Innen¬ 
stadt)  im  Feuersturm  untergingen. 
Allerdings  lebten  in  den  verwü¬ 
steten  Stadtteilen  über  400  000 
Menschen,  die  weitaus  meisten 
haben  also  doch  überlebt.  K.  B. 
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Rothäute  an  Neumanns  Lagerfeuer 

Schleppende  Fortschritte  beim  Vertriebenenzentrum  in  Berlin  -  Salomon  Korn  spricht  Klartext 


Der  Verzicht  Erika  Steinbachs  auf 
die  Berufung  in  den  Stiftungsrat 
des  Vertriebenenzentrums  in  Ber¬ 
lin  hat  nicht  ausgereicht,  um  die 
politischen  Gegner  des  Projekts  zu 
befriedigen.  Sie  versuchen  offen¬ 
bar  weiterhin,  das  ganze  Vorhaben 
zu  Fall  zu  bringen  und  die  Erinne¬ 
rung  an  die  Vertreibung  aus  dem 
politischen  Diskurs  der  Bundesre¬ 
publik  auszulöschen. 

Zu  Beginn  dieser  Woche  hat  un¬ 
ter  Leitung  von  Kulturstaatsmini¬ 
ster  Bernd  Neumann  der  Rat  der 
Stiftung  „Flucht,  Vertreibung,  Ver¬ 
söhnung“  getagt.  Ohne  die  Urhe¬ 
berin  des  ganzen  Projektes,  Erika 
Steinbach,  die  nach  kombiniertem 
politischem  Druck  aus  dem  In- 
und  Ausland  auf  eine  Mitglied¬ 
schaft  verzichtet  hat.  Das  Treffen 
stand  unter  schwierigen  Vorzei¬ 
chen:  Innerhalb  weniger  Tage  ha¬ 
ben  zwei  Mitglieder  des  Wissen¬ 
schaftlichen  Beraterkreises 
der  Stiftung  sich  zurückge¬ 
zogen,  überwiegend  mit  der 
eher  nebulösen  Begrün¬ 
dung,  die  Stiftungsarbeit  sei 
zu  sehr  politisiert,  so  die  Hi¬ 
storikerinnen  Kristina  Kai- 
serovä  und  Helga  Hirsch. 

Die  Gruppe  der  Vertriebe¬ 
nen  in  der  CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion  nannte 
diesen  Rückzug  ebenso  „un¬ 
verständlich“  wie  die  jüng¬ 
ste  Kritik  an  der  Stiftung  sei¬ 
tens  der  SPD:  „So  werfen 
Wolfgang  Thierse  und  Ange- 
lica  Schwall-Düren  ausge¬ 
rechnet  der  Bundesregie¬ 
rung  die  einseitige  Beset¬ 
zung1  der  Stiftungsgremien 
vor,  obwohl  gerade  Frau 
Schwall-Düren  als  bisheri-  Drei 
ges  Stiftungsratsmitglied 
über  die  Berufung  der  Vertreter 
des  Wissenschaftlichen  Berater¬ 
kreises  mitentschieden  hat.“ 

In  das  Dickicht  der  taktischen 
Winkelzüge  und  Finten  um  die 
Stiftung  hat  der  Vertreter  des  Zen¬ 
tralrats  der  Juden  in  Deutschland 
im  Stiftungsrat,  Salomon  Korn,  ei¬ 
ne  Schneise  der  Klarheit  geschla¬ 
gen.  Er  forderte  die  Neuausrich¬ 
tung  der  Stiftung.  Wenn  dort  das 


Thema  Vertreibung  „nicht  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Zweiten 
Weltkrieg  und  dem  nationalsozia- 
litischen  Menschheitsverbre¬ 
chen“  dargestellt  werde  und  zu¬ 
dem  die  NS-Vergangenheit  frühe¬ 
rer  (meist  in  den  1950er  Jahren 
aktiver)  BdV-Funktionäre  aufge¬ 
klärt  werde,  werde  er  sein  Amt  als 
Mitglied  des  Stiftungsrates  ruhen 
lassen  und  eventuell  der  Zentral¬ 
rat  als  Ganzer  das  Gremium  ver¬ 
lassen.  „Wir  werden  keine  Alibi¬ 
funktion  ausüben“,  erinnerte 
Korn  an  das  legitimierende  Poten¬ 
zial  der  Mitwirkung  des  Zentral¬ 
rates,  ließ  aber  keinerlei  Kennt¬ 
nisse  beispielsweise  am  Umgang 
Polens  und  der  Tschechoslowakei 
mit  jüdischem  Eigentum  und  jü¬ 
dischen  kulturellen  Hinterlassen¬ 
schaften  in  den  ehemals  deut¬ 
schen  Gebieten  erkennen. 

Und  doch  hat  Korn  mit  seiner 
Wortmeldung  im  Unterschied  zu 


Völkerrecht  für  die  deutschen 
Vertriebenen  nicht  zu  gelten  hat, 
dass  die  an  ihnen  verübten  Morde 
straflos  bleiben  und  sie  selbstver¬ 
ständlich  keinerlei  Wiedergutma¬ 
chung  erhalten  sollen,  besteht 
Dissens  über  den  Sinn  der  Stif¬ 
tung  „Flucht,  Vertreibung,  Versöh¬ 
nung“.  Die  meisten  Unionspoliti- 

Die  SPD  will  eine 
Art  »Zentrum  gegen 
die  Vertriebenen« 


ker  wünschen  sich  einen  Ort  der 
zumindest  moralischen  Genugtu¬ 
ung  für  die  Vertriebenen;  Politiker 
von  SPD  und  Grünen  hingegen, 
aber  eben  auch  Salomon  Korn 
wollen  das  geplante  Zentrum  hin¬ 
gegen  sogar  gegen  die  Vertriebe¬ 
nen  selbst  ausrichten. 


fraktion,  Angelika  Schwall-Düren, 
hat  diese  Sichtweise  vor  wenigen 
Tagen  im  Kern  bestätigt.  Sie  wurde 
aus  Warschau  (!)  mit  den  Worten 
zitiert,  nach  Erika  Steinbach  selbst 
müsse  nun  auch  noch  ihr  böser 
Geist  aus  der  Stiftung  verjagt  wer¬ 
den. 

Mit  schwarzem  Humor  und  Sar¬ 
kasmus  verglich  Bertolt  Köhler  in 
der  „FAZ“  die  Stiftung  mit  einem 
Indianerreservat.  „Dort  darf,  wie 
auch  schon  im  deutsch-tschechi¬ 
schen  Gesprächsforum,  eine  Hand¬ 
voll  Eingeborener  unter  Aufsicht 
vieler  weißer  und  natürlich  weiser 
Brüder  darüber  palavern,  ob  und 
wie  der  Indianerkriege  zu  geden¬ 
ken  sei  -  in  den  Grenzen,  die  der 
derzeit  ziemlich  kleinmütige  Gro¬ 
ße  Geist  der  Versöhnung  zieht.  Den 
Rothäuten  war  es  nicht  einmal  er¬ 
laubt,  selbst  zu  bestimmen,  wen  sie 
an  Neumanns  Lagerfeuer  schicken. 
Denn  als  das  ganze  Projekt  nicht 


Historiker  in  schwieriger  Mission:  Michael  Dorrmann,  Andreas  Kossert  und  Manfred  Kittel. 


den  drei  bisherigen  Mitgliedern 
im  Beraterkreis  Tomasz  Szarota, 
Kristin  Kaiserovä  und  Helga 
Hirsch  zumindest  nicht  um  den 
heißen  Brei  geredet,  sondern  den 
Grundsatzkonflikt  klargemacht, 
mit  dem  das  geplante  Zentrum 
schon  2005  zum  Projekt  der  Gro¬ 
ßen  Koalition  wurde:  Während  im 
politischen  Berlin  Einigkeit  darü¬ 
ber  besteht,  dass  das  allgemeine 


Treffend  hat  dies  vor  wenigen 
Tagen  „FAZ“-Herausgeber  Bertolt 
Köhler  formuliert:  „Die  Stiftung  ... 
ist  sowohl  das  Kind  des  Bestre¬ 
bens,  eine  nationale  Erinnerungs¬ 
stätte  an  die  Vertreibung  zu  schaf¬ 
fen,  wie  auch  des  Versuchs,  eine 
solche  zu  verhindern.  Treibende 
Kraft  hinter  Ersterem  war  Erika 
Steinbach.“  Die  stellvertretende 
Vorsitzende  der  SPD -Bundestags - 


mehr  zu  verhindern  war,  musste 
als  sichtbares  Zeichen  an  Polen 
wenigstens  Erika  Steinbachs  Kopf 
fallen.  An  dieser  Enthauptung  be¬ 
teiligte  sich  sogar  noch  der  deut¬ 
sche  Außenminister.“ 

Dies  war  die  Ausgangslage,  un¬ 
ter  der  sich  zu  Wochenbeginn  der 
Stiftungsrat  traf,  um  das  weitere 
Vorgehen  zu  besprechen.  Natür¬ 
lich  kam  wenig  heraus.  Immerhin 


sollen  die  Gremien  „neu  formiert“ 
und  die  „inhaltliche  Arbeit  fortge¬ 
setzt  und  konkretisiert“  werden. 
Dazu  hat  der  Rat  den  Direktor  der 
Stiftung,  Prof.  Manfred  Kittel,  ge¬ 
beten,  bis  zum  Herbst  Eckpunkte 
für  die  Konzeption  der  geplanten 
Dauerausstellung  vorzulegen. 
Außerdem  wurde  neben  Kittel  und 
Andreas  Kossert,  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Mitarbeiter  der  Stif¬ 
tung,  Michael  Dorrmann  als  Kura¬ 
tor  der  Stiftung  neu  bestellt.  Zitat: 
„Damit  stehen  der  Stiftung  auch 
die  personellen  Ressourcen  bereit, 
um  die  vor  ihr  liegende  inhaltliche 
und  gestalterische  Auseinander¬ 
setzung  mit  ihrem  schwierigen 
Thema  leisten  zu  können.  Außer¬ 
dem  soll  die  Grundsanierung  des 
Deutschlandhauses  vorangetrie¬ 
ben  werden.  Wichtig  schließlich 
die  geplante  Änderung  des  Stif¬ 
tungsgesetzes.  Dessen  Novelle  sei 
„eingeleitet“,  um  beispielsweise 
die  beschlossene  Vergröße¬ 
rung  des  Stiftungsrates  um¬ 
zusetzen,  und  solle  noch  bis 
zur  Sommerpause  abge¬ 
schlossen  werden. 

Bleibt  die  Frage,  wer  der 
neue  Kurator  ist  und  ob  er 
das  ganze,  im  Grundansatz 
mehrdeutige  Zentrumspro¬ 
jekt  im  „schwarzen“  oder  im 
„roten“  Sinne  versteht.  Mi¬ 
chael  Dorrmann  ist  promo¬ 
vierter  Historiker  und  wur¬ 
de  1968  in  München  gebo¬ 
ren.  Hervorgetreten  ist  er 
durch  eine  Reihe  von  Aus¬ 
stellungen  und  den  zugehö¬ 
rigen  Buchpublikationen, 
die  aber  eine  direkte  politi¬ 
sche  Einordnung  nicht  zu¬ 
lassen.  Dorrmann  ist  weder 
ein  erklärter  Gegner  noch 
ein  bekannter  Unterstützer 
des  zentralen  Anliegens  der  deut¬ 
schen  Vertriebenen,  also  der  Ver¬ 
söhnung  auf  der  Grundlage  der  hi¬ 
storischen  Wahrheit  und  des  Völ¬ 
kerrechts.  Immerhin  heißt  eine 
der  von  ihm  zuletzt  gestalteten 
Ausstellungen  „Raub  und  Restitu¬ 
tion“.  Aber  dabei  ging  es  „natür¬ 
lich“  nur  um  den  Umgang  mit  jü¬ 
dischem  Eigentum  in  der  NS-Zeit 
und  danach.  Konrad  Badenheuer 


MELDUNGEN 

Arndt-Gegner 
haben  verloren 


Greifswald  -  Nachdem  nun  auch 
der  Senat  der  Ernst-Moritz- 
Arndt-Universität  in  Greifswald 
gegen  die  seit  Jahren  debattierte 
Umbenennung  stimmte,  haben 
die  Kampagnen-Anführer  ihre 
Niederlage  akzeptiert.  Drei  Jahre 
lang  versuchte  eine  Initiative  aus 
Studenten  und  Professoren  einen 
Namenswechsel  der  Hochschule 
durchzusetzen.  Doch  bereits  im 
Januar  stimmten  bei  einer  Urab¬ 
stimmung  knapp  50  Prozent  der 
Studenten  für  den  jetzigen  Na¬ 
men.  Für  sie  ist  Ernst  Moritz 
Arndt  ein  großer  Dichter  und 
Philosoph  mit  Verdiensten  vor  al¬ 
lem  im  Kampf  für  mehr  Freiheiten 
und  gegen  die  Leibeigenschaft. 
Arndts  Gegner  sehen  in  ihm  hin¬ 
gegen  einen  Rassisten  und  Natio¬ 
nalisten.  Bel 


»Ökumene 
von  rechts« 


Nürnberg/Nairobi  -  Den  im  christ¬ 
lich-konservativen  Bereich  hoch 
angesehenen  Walter-Künneth- 
Preis  hat  der  kenianische  Erzbi¬ 
schof  Walter  E.  Obare  Omwanza 
erhalten.  Mit  der  seit  2005  jährlich 
vergebenen  Auszeichnung  ehrt  die 
Kirchliche  Sammlung  um  Bibel 
und  Bekenntnis  in  Bayern  (KSBB) 
e.V  vor  allem  Obares  „Treue  zur 
Heiligen  Schrift  in  der  Ausein¬ 
andersetzung  mit  Vertretern  einer 
vermeintlich  modernen  Theolo¬ 
gie“,  so  der  KSBB-Vorsitzende  An¬ 
dreas  Späth.  Der  Laudator  Wolfhart 
Schlichting  würdigte  den  Einsatz 
des  afrikanischen  Theologen  für 
ein  Festhalten  an  den  reformatori- 
schen  Bekenntnisschriften  auch  in 
Europa.  Damit  habe  er  sich  keines¬ 
wegs  in  fremde  Angelegenheiten 
eingemischt,  wie  ihm  vorgehalten 
wurde.  Aufsehen  erregte  ein 
schriftliches  Gruß  wort  der  rus¬ 
sisch-orthodoxen  Kirche  zu  dieser 
Ehrung  eines  Lutheraners,  auch 
ein  Vertreter  der  Selbständigen 
Evangelisch-Lutherischen  Kirche 
(SELK)  würdigte  Obare.  K.  B. 


Russki-Deutsch  (60): 

Do  swidanija 

Von  Wolf  Oschlies 


Als  ich  am  24.  Januar  2009  die 
Serie  „Russki-Deutsch“  mit 
dem  Wort  „Wodka“  eröffnete,  sagte 
ich,  es  gäbe  vermutlich  300  Russi¬ 
zismen  in  der  deutschen  Sprache: 
Material  für  weitere  Kolumnen. 
Aber  mit  Folge  60  höre  ich  auf, 
stilgerecht  mit  dem  russischen 
Abschiedsgruß  „Do  swidanija“, 
wörtlich  „Auf  Wiedersehen“. 

Sollte  es  noch  jemanden  geben, 
der  dieses  russische  Wort  nicht 
kennt?  In  deutschen  Medien  ist  es 
allgegenwärtig:  „Spasibo  und  Do 
Swidanija“  (Dank  und  Auf 
Wiedersehen)  sagten  deutsche 
Sportler  nach  einer  Russlandtour. 
„Do  Swidanija  D-Mark“  seufzten 
Russen  2002  nach  Einführung  des 
Euro.  „Do  Swidanija  im  nächsten 
Jahr“  wünschte  die  Moskauer 
„Deutsche  Zeitung“  Ende  2008. 
„Do  Swidanija  Glasnost“  kom¬ 
mentierte  der  „Spiegel“  grimmig 
politische  Rückschritte  Putins, 
und  „Do  Swidanija,  Guus“  riefen 
europäische  Blätter  dem  Hollän¬ 
der  Guus  Hiddink  nach,  als  dieser 
im  Februar  seinen  Job  als  russi¬ 
scher  Fußball-Nationaltrainer  auf¬ 
gab.  Und  ähnliche  Beispiele  mehr. 

Eine  Besonderheit  mutet  bei 
Russen  wie  bei  Deutschen  gleich 
an:  Ihr  „Do  Swidanija“  drückt  wie 
unser  „Auf  Wiedersehen“  die 


Hoffnung  aus,  dass  man  sich  wirk¬ 
lich  wiedersieht.  Daneben  gibt  es 
bei  Russen  „Proschtschajte“,  was 
wörtlich  „Verzeiht“  heißt,  generell 
aber  absehbares  Nimmer¬ 
wiedersehen  ausdrückt,  wie  unser 
„Lebt  wohl“. 

Diese  naheliegende  Nuancie¬ 
rung  hat  in  den  ostdeutschen 
Bundesländern  eine  Umkehr  er¬ 
fahren:  Hier  sagt  man  „Do  Swid¬ 
anija“  und  hofft  aufs  Gegenteil. 
Der  Fotograf  Reinald  Wunderwald 
lichtete  devastierte  Kasernen  der 
sowjetischen  Besatzer  ab  und 
überschrieb  sie  „Do  swidanija  so- 
wjetskaja  armia“.  Obskure 
„Freundschaftsgesellschaften“  in 
Brandenburg  und  anderswo  kur¬ 
beln  Kontakte  mit  Ex-Sowjetsol- 
daten  unter  der  Parole  „Do  swid¬ 
anija  Deutschland“  an.  Und  weite¬ 
re  Beispiele  dieser  Art,  worunter 
mir  ein  Feuilleton  der  „Berliner 
Zeitung“  vom  Februar  1995  am 
besten  gefiel.  Da  machte  sich  je¬ 
mand  über  das  verwahrloste  „Ca¬ 
fe  Moskau“  in  der  ehemaligen  Sta¬ 
lin-Allee  lustig  und  schloss  im  be¬ 
sten  Berliner  Jargon,  aber  sprach¬ 
lich  total  daneben  so:  „Ein 
Moskau-Klops.  Richtich  russisch 
wird  det  Haus  nich  mehr  werden. 
Det  Do  swidanija  is  wohl  einjeläu- 
tet.“ 


Auch  in  Bayern 

Die  Kriminalität  nimmt  wieder  zu 


Im  Freistaat  Bayern,  Musterland 
in  Sachen  innerer  Sicherheit, 
liegt  die  Kriminalitätsstatistik 
für  2009  vor.  Um  2,5  Prozent  stieg 
demnach  die  Gesamtkriminalität 
im  Vergleich  zum  Vorjahr  -  ein 
Anstieg,  in  dem  sich  mehrere  ne¬ 
gative  Entwicklungen  niederschla- 
gen:  Mehr  Gewalt,  mehr  Straftaten 
unter  Alkoholeinfluss  und  mehr 
Verbrechen  mit  Schusswaffen 
wurden  regi¬ 
striert.  Die  Ge¬ 
werkschaft  der 
Polizei  (GdP)  be¬ 
klagt  vor  allem 
den  langfristigen 
Anstieg  von  Gewaltkriminalität 
über  zwölf  Prozentpunkte  seit 
2000.  Schwere  Körperverletzun¬ 
gen  nahmen  in  dieser  Zeit  um  fast 
ein  Viertel  zu.  Dabei  belastet  Bay¬ 
ern  abgeschwächt,  was  andere 
Länder  noch  stärker  betrifft:  mehr 
oder  weniger  verdeckte  Sparmaß¬ 
nahmen  beim  Personal. 

Ein  Abbau  von  Polizistenstellen 
trug  in  Bayern  in  einigen  Deliktbe¬ 
reichen  offenbar  schon  innerhalb 
eines  Jahres  zum  Rückgang  der 
Aufklärungsquoten  bei.  Ins  Ge¬ 
wicht  fällt  das  gerade  bei  so  gen- 
nanten  Kontrolldelikten,  also 
Straftaten,  die  vor  allem  durch  per¬ 
sonalintensive  Fahndung  aufge¬ 
deckt  werden.  Schmuggel,  Drogen¬ 
handel,  Verstöße  gegen  Aufent¬ 


haltsbestimmungen  von  Auslän¬ 
dern  sowie  Wirtschaftskriminalität 
gehen,  so  die  GdP,  auch  wegen 
schlichten  Personalmangels  stati¬ 
stisch  zurück:  Sie  werden  seltener 
entdeckt. 

In  Bayern  führt  die  Polizeireform 
zu  weniger  Streifenpolizisten  und 
mehr  bürokratischem  Aufwand. 
Die  Reform  verursache  selbst  Ko¬ 
sten  im  zweistelligen  Millionenbe¬ 
reich,  kritisiert 
die  Opposition. 
Inzwischen  ist 
der  Personalab¬ 
bau  in  Bayern 
zwar  gestoppt, 
doch  müssen  die  neu  eingestellten 
Kollegen  noch  ausgebildet  werden. 
Sparen  im  öffentlichen  Dienst  trifft 
auch  in  den  anderen  Ländern  die 
Polizei  -  selbst  wenn  Politiker  sie 
öffentlich  davon  ausnehmen,  wie 
jüngst  der  saarländische  Minister¬ 
präsident  Peter  Müller  (CDU). 

Zusammenlegung  von  Kommis¬ 
sariaten,  Wegfall  von  Streifenpoli¬ 
zisten,  weniger  gezielte  Großak¬ 
tionen  -  die  Liste  unauffälliger 
Sparschrauben  ist  lang.  Branden¬ 
burg  spart  noch  härter:  20  Prozent 
weniger  Personal  befürchtet  dort 
der  Bund  Deutscher  Kriminalbe¬ 
amter  (BDK).  Vom  Sicherheitspri¬ 
mus  Bayern  lernen,  hieße  daher 
auch,  die  Wende  beim  Sparen  ein¬ 
zuleiten.  SV 


Das  Sparen  bei  der 
Polizei  hat  Folgen 


Kreative  Treffen 

Interessantes  von  der  Leipziger  Buchmesse 


Die  Stadt  Leipzig  -  von  „li- 
pa“  (Linde)  -  hat  nicht  nur 
im  Namen  vermutlich  sla¬ 
wische  Wurzeln.  Über  ihre  Mes¬ 
sen,  Universität  und  Verlage  hat 
die  Stadt  stets  gute  Kontakte  zu 
slawischen  Nachbarn  gehalten. 
Hier  wurde  1846  die  erste  bulgari¬ 
sche  Zeitung  gedruckt  -  in  dem 
kyrillischen  Alphabet,  das  893  von 
Bulgaren  „erfunden“  wurde.  Bul¬ 
garien  und  seine 
Nachbarn  bil¬ 
deten  2010  den 
„Schwerpunkt“ 
der  Leipziger 
Messe,  die  kreati¬ 
ve  Begegnungen  ermöglichte. 

Das  betraf  vor  allem  Bosnien- 
Herzegowina,  das  2010  erstmalig 
in  Leipzig  auftauchte.  Bei  den  dor¬ 
tigen  Verlagen  scheinen  Kriege  aus 
jüngster  Vergangenheit  begraben 
zu  sein.  Die  Volksgruppen  Bosni¬ 
ens  -  Muslime,  Serben,  Kroaten  - 
erinnern  sich  an  alte  Gemeinsam¬ 
keiten,  woraus  das  wohl  schönste 
Buch  der  diesjährigen  Messe  wur¬ 
de:  Vor  1900  fotografierte  der  Wie¬ 
ner  Hoffotograf  Raimund  Stillfried 
in  Bosnien,  rund  100  Jahre  danach 
lichtete  Max  Aufischer  dieselben 
Motive  ab,  und  jetzt  wurde  dieses 
Kontrastprogramm  als  zweispra¬ 
chige  „Suche  nach  Atlantis“  ange- 
boten  -  eindrucksvoll.  Überhaupt 
scheint  Leipzig  ein  guter  Messe¬ 


platz  für  zweisprachige  Buchpu¬ 
blikationen  zu  sein,  wie  der 
deutsch-serbische  Bildband  „100 
gute  Gründe,  Serbien  zu  besu¬ 
chen“  bewies.  Ob  die  Gründe 
überzeugten,  wird  man  2011  er¬ 
leben,  wenn  Serbien  Leipziger 
„Schwerpunktland“  sein  wird. 

Traurig  stimmt,  dass  der  einst 
weitgehend  geeinte  jugoslawische 
Kulturraum  und  Buchmarkt  in 
vier,  fünf  Spra¬ 
chen  zerbrochen 
ist.  Was  Serben, 
Kroaten,  Bosnier 
sprechen,  weist 
identische  Struk¬ 
turen  und  einen  weithin  gleichen 
Wortschatz  auf,  was  heute  aber 
von  der  Politik  negiert  wird.  Das 
beklagt  der  junge  Romancier  Jo- 
van  Blaskovic  aus  Neusatz  (Novi 
Sad),  aber  gegen  diesen  Trend 
können  auch  neue  Foren  wie 
„Kleine  Sprachen,  große  Literatu¬ 
ren“  wenig  ausrichten.  In  Leipzig 
agierte  als  Außenseiter  Russland, 
das  seit  zwölf  Jahren  diese  Messe 
beehrt,  vor  allem  durch  Moskauer 
Verlage.  Das  präsentierte  Buch¬ 
programm  feiert  besonders  „65 
Jahre  seit  unserem  Sieg“,  womit 
das  Kriegsende  1945  gemeint  ist: 
Stalin-Zitate,  Stalins  Marschälle, 
Filme  aus  der  Stalin-Zeit.  Wer 
lanciert  warum  solche  Buchrei¬ 
hen?  Wolf  Oschlies 


Moskauer  Verlage 
präsentierten  Stalin 
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Mit  Teebeuteln  und  Polemik  gegen  Obama 

Erzkonservative  sägen  am  Stuhl  des  Präsidenten  -  Selbst  Republikaner  befürchten  Gefahr 


Obama  könnte 
durchgreifen 

Washington  -  Ob  UN-Generalse- 
kretär  Ban  Ki  Moon,  US-Vizepräsi- 
dent  Joe  Biden  oder  US-Außenmi- 
nister  Hillary  Clinton;  sie  alle  ap¬ 
pellieren  an  Israel,  im  Namen  des 
Friedens  und  der  Versöhnung  den 
umstrittenen  Siedlungsbau  in  Ost- 
Jerusalem  und  im  Westjordanland 
einzustellen.  Auch  US-Präsident 
Barack  Obama  hat  seine  ablehnen¬ 
de  Meinung  hierzu  bekundet  und 
wurde  ignoriert.  Kritiker  dieser  ge¬ 
betsmühlenartigen,  aber  wirkungs¬ 
losen  Appelle  weisen  darauf  hin, 
dass  vor  allem  das  Weiße  Haus 
Möglichkeiten  hätte,  Israel  zu  dis¬ 
ziplinieren.  So  hat  US-Präsident 
Ford  1975  Israel  mit  dem  Einfrie¬ 
ren  der  Militärhilfe  gedroht,  die 
derzeit  2,5  Milliarden  Dollar  be¬ 
trägt.  Die  beiden  US -Präsidenten 
Bush  senior  und  junior  hielten 
Kreditbürgschaften  zurück.  Bel 

Kartelle  lynchen 
US-Diplomaten 

Ciudad  Juärez  -  Die  mexikanische 
Stadt  Ciudad  Juärez  an  der  Gren¬ 
ze  zu  Texas  verzeichnet  einen 
massiven  Anstieg  der  Kriminalität. 
Mitte  März  wurden  in  der  Stadt 
drei  Angehörige  des  US-Konsula- 
tes  mit  ihren  Kindern  auf  dem 
Heimweg  von  einer  Geburtstags¬ 
feier  erschossen.  In  einem  Auto 
fanden  Polizisten  ein  schreiendes 
Baby  neben  den  toten  Eltern.  Im 
anderen  Fahrzeug  lagen  zwei  ver¬ 
letzte  Kinder  neben  dem  toten  Va¬ 
ter.  Dies  war  das  erste  Mal,  dass 
Drogenkartelle  gezielt  US-Konsu- 
latsangehörige  überfallen  haben. 
Die  US-Regierung  hat  Untersu¬ 
chungen  gegen  die  vermutlichen 
Täter  aus  der  Aztek-  oder  Linea- 
Gang  eingeleitet  und  allen  Diplo¬ 
maten  empfohlen,  ihre  Familien 
nach  Hause  zu  schicken.  Aber 
auch  andere  Orte  sind  betroffen: 
So  wurden  allein  an  einem  einzi¬ 
gen  Wochenende  in  dem  beliebten 
Ferienort  Acapulco  33  Menschen 
ermordet.  L.  M 


Ein  erstaunliches  Phänomen  gras¬ 
siert  zurzeit  in  der  US-Politik:  Die 
so  genannten  Tea  Parties.  Unter 
dem  Schirm  der  Tea  Party  Patriots 
versammeln  sich  neue  rechts-kon- 
servative  Untergruppen. 

Sie  haben  patriotische  Namen 
wie  die  „Renewing  American 
Leadership-Coalition“  des 
Republikaners  Newt  Gin- 
grich,  die  „Liberty  Central“ 
von  Ginni  Thomas,  der  Ehe¬ 
frau  des  erzkonservativen 
Obersten  Richters  Clarence 
Thomas,  oder  die  „Traditio  - 
nal  Vahies- Coalition“  der  Ka¬ 
tholiken  und  „Faith  and  Free- 
dom-Coalition“  der  Prote¬ 
stanten.  Sie  alle  eint  der 
Kampf  gegen  den  US-Präsi- 
denten  Barack  Obama. 

Die  religiöse  Rechte  ist  erst 
seit  kurzem  zur  Tea-Party- 
Bewegung  gestoßen.  Erfreut 
vereinen  nun  beide  Seiten 
ökonomische,  politische  wie 
moralische  Proteste.  Denn  in 
diesem  Jahr  stehen  Wahlen 
für  den  Kongress  und  die 
Gouverneure  an.  Die  von  der 
Wahl  des  farbigen  Demokra¬ 
ten  Barack  Obama  zum  US- 
Präsidenten  noch  immer  ge¬ 
schockten  Republikaner 
kämpfen  mit  blindem  Eifer, 
um  die  Macht  zurückzuer¬ 
obern.  Ganz  besonders  nach 
dem  Sieg  des  Präsidenten  am  ver¬ 
gangenen  Sonntag  -  der  knappen, 
aber  endgültigen  Annahme  der 
umstrittenen  Gesundheitsreform 
im  Repräsentantenhaus  -  hat  sich 
Obamas  Position  im  Wahljahr  doch 
noch  überraschend  gefestigt.  Die¬ 
ses  Gesetz  bedeutet  einen  immen¬ 
sen,  ja  historischen  Sieg  für  den 
Mann  im  Weißen  Haus  und  einen 
Schlag  ins  Kontor  der  Republika¬ 
ner,  die  bis  zuletzt  mit  allen  nur  er¬ 
denklichen  Mitteln  versucht  ha¬ 
ben,  die  Reform  zu  verhindern.  Die 
massiven  Protest-Demonstrationen 
der  rechts-konservativen  Tea  Par¬ 
ties  in  den  Tagen  und  Wochen  zu¬ 
vor  hatten  die  für  Amerika  so 
wichtige  Entscheidung  nicht  ver¬ 
hindern  können. 


„Wh  müssen  die  konservativen 
Wähler  von  der  Couch  aufscheu¬ 
chen“,  wurde  zum  Motto  der  Tea- 
Party-Aktivisten  -  die  sich  auch 
gern  „Wh  haben  Genug“-Partei 
nennen  -,  um  alle  durch  die  Rezes¬ 
sion  mit  Job-Verlusten,  Zwangs¬ 
versteigerungen  und  anderen 


schweren  Sorgen  Unzufriedenen 
unter  ihrem  patriotischen  Schutz 
zu  vereinen.  Als  hätten  sie  die  Ant¬ 
wort  auf  die  derzeitigen,  von  ihrem 
republikanischen  Vorgänger-Präsi¬ 
denten  George  W.  Bush  mit  verur¬ 
sachten  Probleme,  gegen  die  der 


engagierte  Demokrat  im  Weißen 
Haus  ankämpft. 

Doch  für  die  Tea-Party-Bewe- 
gung  ist  der  Präsident  der  Beelze¬ 
bub.  Gnadenlos  bedienen  sie  sich 
der  Geschichte,  zitieren  beständig 
die  Verfassung,  erinnern  an  die 
Gründungsväter  und  an  die  histori¬ 


sche  „Boston  Tea  Party“  (siehe  Ka¬ 
sten),  von  der  sie  -  zu  Unrecht  - 
ihren  Namen  geborgt  haben.  Sich 
den  Begriff  „Tea  Party“  nun  als  Pro¬ 
test-Bewegung  zunutze  machend, 
wollten  die  ersten  Aktivisten  be¬ 
reits  am  Tag  der  in  aller  Welt  und 


im  Land  gefeierten  Amtseinfüh¬ 
rung  von  Obama  eine  Riesende¬ 
monstration  gegen  die  Entschul¬ 
dung  (Bail-out)  der  Banken  veran¬ 
stalten,  was  misslang.  Dann  wur¬ 
den  Bürger  aufgefordert,  Protest- 
Teebeutel  an  Kongressmitglieder  in 
Washington  zu  schicken.  Mit  Hilfe 


des  Internets,  von  Twitter,  Blogs 
und  rechter  Presse  gelang  es  am 
„Steuer-Tag“,  dem  15.  April  2009, 
bereits,  in  750  Städten  Tea-Party- 
Versammlungen  mit  Tausenden 
von  Leuten  zu  organisieren.  Und 
so  ging  es  weiter.  Im  Februar  fand 


die  erste  Nationale  Tea-Party-Ver- 
sammlung  in  Texas  mit  prominen¬ 
ten  Rednern  statt.  Darunter  Sarah 
Palin,  die,  hätten  bei  der  Wahl  2008 
die  Republikaner  gewonnen,  jetzt 
Vizepräsidentin  wäre.  Sie  verkün¬ 
dete,  dass  sie  bei  der  nächsten 
Wahl  selber  ins  Weiße  Haus  einzie¬ 
hen  möchte,  denn  Obama 
habe  keine  Chance,  wieder¬ 
gewählt  zu  werden.  „Es  sei 
denn,  er  würde  mal  ein  biss¬ 
chen  tough  sein  und  dem 
Iran  den  Krieg  erklären.“  Der 
Ton  der  Versammlung  wurde 
schon  klar  bei  der  Eröff¬ 
nungsrede,  als  einer  der  Lei¬ 
ter,  Tom  Tancredo,  behaupte¬ 
te,  dass  vor  allem  Zuwande¬ 
rer  Barack  Obama  in  sein 
Amt  gehievt  hätten:  „Leute, 
die  nicht  das  Wort  .wählen1 
buchstabieren  können,  ha¬ 
ben  einen  erklärten  sozial¬ 
istischen  Ideologen  namens 
Barack  Hussein  Obama  ins 
Weiße  Haus  gewählt.“  Das 
Zauberwort  für  die  Tea-Par- 
ty-Aktivisten,  von  denen  die 
meisten  männlich,  gutsitu¬ 
iert  und  mit  College-Ab¬ 
schluss  sind,  heißt  „Small 
Government“,  was  auf  die 
Abneigung  gegen  einen  zu 
großen  Einfluss  des  Staates 
anspielt.  Sie  wollen  alles  ha¬ 
ben  von  ihrer  Regierung  -  ei¬ 
ne  gesunde  Wirtschaft,  gute 
Schulen,  Jobs,  gute  Altersversiche¬ 
rung  -,  gleichzeitig  wollen  sie  aber 
niedrige  Steuern. 

Ganz  geheuer  ist  den  Republika¬ 
nern  der  Verbündete  nicht.  „New 
York  Times“-Kolumnist  David 
Brooks  vermutet,  die  Bewegung 
könne  mit  ihren  Forderungen  zum 
Ruin  der  Republikaner  werden. 
Und  der  Kommentator  Patrick 
Buchanan  gibt  die  Gefahr  zu:  „Die 
Tea-Partier  spielen  heute  die  Rolle 
der  früheren  Rote-Armee-Kommis- 
sare,  die  hinter  ihren  eigenen 
Truppen  an  Maschinengewehren 
saßen  und  auf  jeden  schossen,  der 
abtrünnig  wurde.  Republikaner,  die 
für  Steuererhöhungen  stimmen, 
können  sich  nie  mehr  nach  Hause 
wagen.“  Liselotte  Millauer 


Die  Tea  Party  hat  ein  historisches  Vorbild 


Tea  steht  für  „Taxed  enough  already“  (schon  ge¬ 
nug  Steuern).  Der  Begriff  geht  zurück  auf  die  hi¬ 
storische  „Boston  Tea  Party“,  die  im  Dezember  1773 
die  ersten  Schritte  für  den  Unabhängigkeitskrieg 
einleitete.  Damals  begannen  die  amerikanischen 
Siedler  sich  aufzulehnen  gegen  die  Willkür  der  Ko¬ 
lonialmacht  Großbritannien.  Im  so  genannten  „Tea 
Act“  hatte  das  britische  Parlament  unter  Köng  Ge¬ 


orge  III.  eine  hohe  Besteuerung  von  Tee  beschlos¬ 
sen.  Als  drei  Schiffsladungen  von  hochbesteuertem 
Tee  den  Hafen  von  Boston  anliefen,  erklommen  re¬ 
bellische  Bürger  in  Mohawk-Indianer-Verkleidung 
die  Schiffe  und  beförderten  die  Ladung  ins  Wasser. 
Das  führte  zwei  Jahre  später  zum  Unabhängigkeits¬ 
krieg  und  dann  1776  zur  Entstehung  der  Vereinigten 
Staaten  mit  ihrer  oft  zitierten  Verfassung.  L.  M. 
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Leidenschaftlich  gegen  Barack  Obama:  Tea-Party-Aktivisten  in  New  York 


Bild:  laif 


Gegen  Zwangsehen 

Kinderbräute  in  Jemen  wehren  sich 


Keine  Lust  mehr  auf  Machogehabe 

Polen  diskutiert  über  eine  Frauenquote  -  Thema  für  den  Wahlkampf  missbraucht 


Ein  Aufstand  minderjähriger 
Bräute  gegen  die  ungeliebten 
Zwangsehen  bahnt  sich  an. 
Die  Praxis  solcher  Mesalliancen  ist 
noch  in  vielen  muslimischen  Län¬ 
dern  wie  beispielsweise  in  Afgha¬ 
nistan,  in  Äthiopien  oder  Nepal 
Tradition.  Schon  der  Prophet  Mo¬ 
hammed  fühlte  sich  einer  Kindfrau 
verbunden.  Im  Jemen  beispiels¬ 
weise  ist  jede  zweite  Ehefrau  zum 
Zeitpunkt  der  Eheschließung  min¬ 
derjährig.  Weltweit  -  so  schätzen 
einige  Menschen¬ 
rechtsorganisatio¬ 
nen  -  gibt  es  rund 
51  Millionen  sol¬ 
cher  Kind-Ehe¬ 
frauen,  die  gegen 
gutes  Geld  für  die  in  Armut  leben¬ 
den  Eltern  zu  sich  geholt  werden 
und  Sklavenarbeiten  zu  verrichten 
haben.  Oft  sind  die  Kinder  trauma- 
tisiert,  verstehen  das  Ganze  nicht 
und  werden  sexuell  genötigt. 

Anfang  März  hat  jedoch  ein  ma¬ 
laysischer  Scharia-Gerichtshof  in 
Kuala  Lumpur  erstmals  in  den 
Brauch  einiger  dortiger  muslimi¬ 
scher  Sektierer  eingegriffen,  Kind¬ 
frauen  mit  älteren  Männern  zu 
verheiraten,  und  nach  einer  ent¬ 
sprechenden  Untersuchung  die 
Ehen  im  Fall  zweier  zehn-  und  elf¬ 
jähriger  Mädchen  annulliert. 

Die  bereits  1987  gegründete  re¬ 
volutionäre  Frauenvereinigung  „Si- 
sters  in  Islam“  in  Malaysia  spricht 


sich  schon  lange  für  ein  Verbot  der 
Kinderehen  aus,  pocht  auf  mehr 
Frauenrechte  und  fordert,  auch  öf¬ 
fentliche  Ämter  bekleiden  zu  dür¬ 
fen.  Lange  Jahre  stand  ihr  Zainah 
Anwar  vor,  Tochter  eines  promi¬ 
nenten  Politikers,  der  sich  um  die 
Einheit  der  Nation  verdient  mach¬ 
te.  Sie  trat  auch  schon  beim  Welt¬ 
wirtschaftsgipfel  in  Davos  auf.  In¬ 
zwischen  folgen  den  Grundideen 
weltweit  andere  Frauen,  die  sich 
gegen  den  so  genannten  „Main- 
stream-Islam“ 
wehren.  Das  be¬ 
trifft  vor  allem 
auch  die  Frage  der 
Beschneidung.  So 
sind  zum  Beispiel 
in  Äthiopien  gut  70  Prozent  der 
weiblichen  Bevölkerung  beschnit¬ 
ten.  Immer  wieder  fordern  konser¬ 
vative  malaysische  Muslime  ein 
Verbot  der  Frauenvereinigung. 

Auch  im  Jemen  sorgte  jetzt  der 
Fall  des  zwangsverheirateten 
Mädchens  Sally  für  Aufsehen. 
Sally  verlangte  nach  ihrem  zwölf¬ 
ten  Geburtstag  die  Scheidung  von 
ihrem  Ehemann  und  bekam  über¬ 
raschend  Recht.  Das  signalisiert 
ein  gewisses  Umdenken.  Immer¬ 
hin  sind  solche  Ehen  im  Jemen 
erlaubt.  Als  sie  allerdings  in  Wien 
zu  einer  Ehrung  eingeladen  wur¬ 
de,  untersagten  ihr  die  Behörden 
die  Reise,  weil  sie  zu  jung  dafür 
sei.  Joachim  Feyerabend 


Sind  Frauen  bessere  Politiker 
und  Manager?  An  dieser 
Frage  scheiden  sich  derzeit 
die  Geister  in  Deutschland,  aber 
auch  im  konservativen  Polen. 
Während  in  Deutschland  nach  der 
freiwilligen  Entscheidung  der  Te¬ 
lekom,  30  Prozent  der  Führungs¬ 
positionen  mit  Frauen  zu  beset¬ 
zen,  diskutiert  wird,  ob  die  Politik 
der  Wirtschaft  eine  Frauenquote 
verordnen  soll,  wird  in  Polen  über 
eine  größere  Frauenbeteiligung  in 
der  Politik  gesprochen. 

Unter  dem  Motto  „Frauen  für 
Polen,  Polen  für  Frauen“  wird  ge¬ 
fordert,  50  Prozent  der  Plätze  auf 
den  Wahllisten  für  Frauen  frei  zu 
halten.  Dafür  sammelte  die  polni¬ 
sche  Frauenbewegung  rund 
150  000  Unterschriften,  die  einen 
Gesetzesentwurf  für  mehr  Gleich¬ 
berechtigung  unterstützen  sollen. 

Die  Sehnsucht  der  Polen  nach 
mehr  Frauen  in  der  Politik  merkte 
man  bereits  an  dem  Vorschlag, 
Jolanta  Kwasniewski,  die  ehema¬ 
lige  First  Lady,  zur  Präsidentin 
der  Republik  zu  wählen.  Damals 
hatte  das  polnische  Magazin  „Po- 
lityka“  die  Polen  gefragt,  wen  sie 
als  Wunschkandidaten  gern  hät¬ 
ten,  und  so  kam  Frau  Kwasniews- 
ka  ohne  eigenes  Hinzutun  zu  ei¬ 
ner  hypothetischen  Kandidatur. 
Monatelang  versuchte  sie,  sowohl 
den  Medien  als  auch  den  Polen 
klarzumachen,  dass  sie  sich  sehr 


geehrt  fühle,  aber  einfach  für  den 
Job  ungeeignet  sei.  Zum  Bedauern 
vieler  Polen  nahm  sie  die  Kandi¬ 
datur  nicht  an. 

Tatsächlich  ist  Polen  hinsichtlich 
der  Beteiligung  von  Frauen  in  der 
Politik  europäisches  Schlusslicht. 
Jahrelang  betrug  der  Frauenanteil 
im  polnischen  Parlament,  dem 
Sejm,  rund  zehn  Prozent,  seit 
2001  liegt  bei  knapp  20  Prozent. 
Im  Senat  dagegen  beträgt  er  nur 
magere  acht  Prozent. 

Sicherlich  gibt 
es  viele  Gründe, 
warum  Frauen 
stärker  an  der  Po¬ 
litik  beteiligt  wer¬ 
den  sollten.  Zum 
einen  repräsen¬ 
tieren  sie  eine 
große  Bevölkerungsgruppe,  die 
auch  stark  an  der  Wirtschaft  betei¬ 
ligt  ist  (jedes  dritte  Unternehmen 
wird  bei  unserem  osteuropäischen 
Nachbarn  von  Frauen  gegründet), 
zum  anderen,  setzten  Frauen  sich 
nach  der  vorherrschenden  Mei¬ 
nung  stärker  für  soziale  Themen 
ein,  so  etwa  für  mehr  Kindertages - 
plätze  oder  für  bessere  Bildungs¬ 
politik.  Jedoch  würde  ein  stärkeres 
Engagement  der  Frauen  eine  Ab¬ 
kehr  vom  Modell  „Hausfrau  und 
Mutter“  bedeuten,  welches  von 
der  katholischen  Kirche,  in  Polen 
einer  immer  noch  sehr  wichtigen 
Institution,  propagiert  wird.  Doch 


auch  in  Polen  scheint  sich  das  Bild 
der  Frau  zu  ändern.  Laut  der  zu 
Beginn  dieses  Jahres  durchgeführ¬ 
ten  CBOS-Umfrage  wünschen  sich 
über  60  Prozent  der  Polen  eine 
stärkere  Beteiligung  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts  an  der  Politik. 
Einer  der  Hauptgründe,  so  die  So¬ 
ziologen,  sei  die  allgemeine  Unzu¬ 
friedenheit  mit  den  aktuellen  poli¬ 
tischen  Verhältnissen:  Die  Polen 
hätten  einfach  die  männlichen  Po¬ 
litiker  satt,  so  die  Analyse.  Statt 
von  Inhalten  wür¬ 
de  die  politische 
Bühne  in  Polen 
immer  mehr  von 
aggressivem  Ma¬ 
chogehabe  be¬ 
herrscht.  Affären 
und  Korruptions¬ 
vorwürfe  füllen  die  Schlagzeilen 
der  Tageszeitungen.  Die  echte  Poli¬ 
tik  bleibt  dabei  häufig  auf  der 
Strecke.  So  glauben  viele,  dass  mit 
einer  stärkeren  Beteiligung  der 
Frauen  sich  eine  gemäßigte  Staats¬ 
führung  mit  weniger  Skandalen 
und  mehr  klugen  Ideen  durchset¬ 
zen  kann. 

Zwar  tauchen  Frauen  auf  den 
Parteilisten  auf,  jedoch  meist  auf 
den  hinteren  Plätzen,  ihre  Mei¬ 
nung  sei  selten  in  der  Öffentlich¬ 
keit  gefragt,  auch  im  Wahlkampf 
setze  man  generell  eher  auf  Män¬ 
ner,  so  Malgorzata  Fuszara  von  der 
Universität  Warschau  bei  der  Vor¬ 


stellung  der  Petition  im  Parlament. 
Diskutiert  wurde  bei  der  Gelegen¬ 
heit  viel,  kritische  Stimmen  fanden 
sich  auch  in  den  Reihen  der  Politi¬ 
kerinnen.  So  behauptete  Agnieszka 
Kozlowska-Rajewicz  von  der  Bür¬ 
gerplattform  (PO),  man  würde 
kaum  die  geforderte  Anzahl  der  an 
Politik  und  an  Kandidaturen  inter¬ 
essierter  Frauen  finden,  während 
die  stellvertretende  Parlamentsvor¬ 
sitzende  Ewa  Kierzkowska  (PSL) 
konterte,  viele  Frauen  seien  an  der 
Politik  bereits  beteiligt,  allerdings 
nur  eine  verschwindend  geringe 
Zahl  im  Parlament.  Daher  müsse 
man  die  Frauen  nicht  „aktivieren“, 
sondern  etwas  tun,  um  ihnen  einen 
besseren  Eintritt  in  die  von  den 
Männern  dominierte  Welt  zu  ver¬ 
schaffen. 

Nach  wochenlangen  Debatten 
zeichnet  sich  eine  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  für  eine  Frauenquote, 
wenn  auch  eine  30-prozentige,  ab. 
Schließlich  stehen  bald  Präsident¬ 
schaftswahlen  an  und  wichtige 
Stimmen  könnten  bei  einer  zu 
strikten  Haltung  verloren  gehen. 
Donald  Tusk,  polnischer  Minister¬ 
präsident  und  Vorsitzender  der 
PO,  gab  an,  möglicherweise  eine 
Parität  in  seiner  Partei  einzuführen. 
Die  oppositionelle  PiS  kündigte  ei¬ 
nen  Gesetzesentwurf  an,  welcher 
diejenigen  Parteien  finanziell  be¬ 
günstigt,  die  die  meisten  Frauen  in 
das  Parlament  bringen.  Anna  Gaul 


Malaysia  hat  zwei 
Ehen  annulliert 


Viele  Polen 
erhoffen  sich  weniger 
Skandale 
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Reich  mit  Strom  und  Geld  beschenkt 

Der  Ausbau  der  Windenergie  führt  aufgrund  fehlender  Infrastruktur  zu  negativen  Preisen 


Zwar  will  die  Politik  den  massi¬ 
ven  Ausbau  der  Erneuerbaren 
Energien,  vernachlässigt  aber 
dabei  den  dazu  nötigen  Ausbau 
von  Leitungen  und  Speicherkapa¬ 
zitäten.  Der  deutsche  Stromkunde 
muss  diesen  Fehler  bezahlen. 

Wenn  über  die  norddeutschen 
Küsten  eine  steife  Brise  fegt,  dann 
klingeln  immer  öfter  in  Österreich 
die  Kassen.  Für  die  Betreiber  von 
Pumpspeicherwerken  in  den 
Alpen  ist  dies  ein  freudiger 
Moment,  denn  seit  einiger  Zeit 
kann  ein  Sturm  in  Deutschland  zur 
Folge  haben,  dass  die  European 
Energy  Exchange  (EEX)  in  Leipzig 
Strom  zum  negativen 
Preis  anbietet.  Die 
Abnehmer  bekommen 
dann  nicht  nur  Strom 
geliefert,  sondern  auch 
noch  Geld  dazu.  Grund 
hierfür  ist  die  Tatsache, 
dass  durch  den  Sturm  die 
vielen  Windparks  mehr 
Strom  ins  Netz  speisen, 
als  verbraucht  wird.  The¬ 
oretisch  könnte  das 
Überangebot  an  Energie 
dadurch  verhindert  wer¬ 
den,  dass  die  Strompro¬ 
duzenten  die  Leistung 
ihrer  Kern-  und  Kohle¬ 
kraftwerke  herunterfah¬ 
ren.  Doch  das  geht  nicht 
so  schnell  und  kostet 
zudem  auch  Geld. 

Und  so  gab  es  bei¬ 
spielsweise  am  26. 
Dezember  2009  an  der 
EEX  für  eine  Megawatt¬ 
stunde  Strom  anstatt 
einer  Rechnung  über 
etwa  40  Euro  199  Euro 
gutgeschrieben.  Zeitweise  bekam 
der  Strom„käufer“  -  der  in  diesem 
Fall  Beschenkter  ist  -  sogar  230 
Euro  zu  einer  Megawattstunde 
dazu.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  die 
Abnehmer  14  Millionen  Euro  auf 
ihren  Konten  zusätzlich  zum 
erhaltenen  Strom  verbuchen 
konnten.  Seit  Anfang  September 
2009  gab  es  rund  30  Tage,  an  dem 
dieses  Phänomen  der  negativen 
Strompreise  eintrat  und  an  einem 
Tag  wurden  für  einen  kurzen 
Moment  sogar  1500  Euro  an  „Käu¬ 
fer“  gezahlt. 


Doch  diese  schizophrene  Ent¬ 
wicklung,  die  den  Pumpwerksbe¬ 
treiber  freut,  da  er  mit  dem 
geschenkten  und  mit  Prämien  ver¬ 
sehenen  Strom  seine  Stauseen 
vollpumpt,  um  später  durch  das 
Leerlaufenlassen  Strom  zu  erzeu¬ 
gen  und  diesen  dann  zu  verkaufen, 
wird  vom  deutschen  Stromkunden 
subventioniert.  Das  so  genannte 
Er  neuer  bare -Energien -Gesetz 
(EEG)  sieht  vor,  dass  der  Wind¬ 
stromproduzent  eine  Mindestver¬ 
gütung  für  die  ins  deutsche  Netz 
übertragenen  Megawatt  vom 
Stromhändler  beziehungsweise 
dem  Endkunden  erhält.  Sind 
Stromproduzent  und  -händler  ein 


und  das  selbe  Unternehmen,  muss 
dieses  zwar  an  der  EEX  Geld  an  die 
Abnehmer  zahlen,  doch  das  ist  in 
den  meisten  Fällen  günstiger,  als 
die  konventionellen  Kraftwerke 
kurzfristig  runterzufahren.  Und  so 
ist  die  neue  Regelung  zur  Vermark¬ 
tung  von  Strommengen  aus  Erneu¬ 
erbaren  Energien  über  die  EEX,  die 
die  negativen  Strompreise  erst 
möglich  macht,  auch  im  Interesse 
der  großen  Konzerne.  „Unter 
Umständen  kann  es  für  einen 
Kraftwerksbetreiber  günstiger  sein, 
für  die  Abnahme  seiner  Strom¬ 


mengen  zu  bezahlen  als  die  Alter¬ 
native,  das  Kraftwerk  für  ein  paar 
Stunden  abzuschalten  und  danach 
wieder  hochfahren  zu  müssen“,  so 

Das  EEG  fördert  eine 
Technik,  die  nicht  zu 
Ende  gedacht  ist 

Katrin  Berken  von  der  EEX  gegen¬ 
über  der  PAZ. 

Möglich  wurde  diese  Entwick¬ 
lung,  die  den  Stromkonzernen 
den  Druck  nimmt,  in  den  Ausbau 
der  Strominfrastruktur  zu  inve¬ 


stieren,  erst  durch  ein  Änderung 
der  schwarz -roten  Bundesregie¬ 
rung  am  EEG.  Auf  Anfrage  beim 
Bundesumweltministerium  wies 
man  gleichwohl  etwas  arrogant 
darauf  hin,  dass  nicht  die  Politik 
die  negativen  Strompreise  mache, 
sondern  die  Marktteilnehmer  an 
der  EEX.  Auf  den  Hinweis  der 
PAZ,  dass  die  Politik  dies  mit  der 
Gesetzesänderung  erst  möglich 
gemacht  habe,  zog  sich  der  Pres¬ 
sereferent  mit  dem  Hinweis,  er 
wolle  die  Frage  schriftlich  beant¬ 
worten,  aus  der  Affäre.  Eine 


schriftliche  Antwort  blieb  nämlich 
aus. 

Auch  die  Bundesnetzagentur 
reagierte  nur  halbherzig  auf  die 
negativen  Strompreise,  indem  sie 
ein  Limit  für  diese  gesetzt  hat.  Für 
Experten  weist  das  Phänomen  der 
negativen  Strompreise  darauf  hin, 
dass  es  in  Deutschland  nicht  nur 
eine  mangelhafte  Strominfrastruk¬ 
tur  gebe,  die  auf  den  in  den  letzten 
Jahren  massiv  erfolgten  Ausbau 
der  Windenergie  mit  ihrer  Schwä¬ 
che  der  Unstetigkeit  nicht  reagie¬ 
ren  könne.  So  fehlten  neben  Lei¬ 
tungen  und  intelligenten  Netz- 
schaltungen  vor  allem  Speicherka¬ 
pazitäten.  „Das  deutsche  Stromnetz 


hat  praktisch  keine  Speicherkapa¬ 
zitäten  und  kann  höchstens  0,07 
Terawattstunden  aufnehmen,  was 
ungefähr  einer  Stunde  des  deut¬ 
schen  Strombedarfs  entspricht“, 
kritisiert  der  Chef  der  österreichi¬ 
schen  Firma  Solar  Fuel,  Gregor 
Waldstein,  gegenüber  dem  „Focus“. 
Zusammen  mit  dem  Fraunhofer 
Institut  IWES  und  dem  Zentrum 
für  Sonnenenergie-  und  Wasser¬ 
stoff-Forschung  arbeitet  er  derzeit 
an  Lösungen  für  das  deutsche  Pro¬ 
blem  mangelnder  Speicherkapa¬ 
zitäten  für  Wind-  und  Solarstrom. 


Die  Forscher  wollen  den  überzähli¬ 
gen  Strom  nutzen,  um  per  Elektro¬ 
lyse  Wasser  in  Sauerstoff  und  Was¬ 
serstoff  zu  spalten.  Der  Wasserstoff 
soll  dann  mit  Kohlendioxid  reagie¬ 
ren,  um  dann  Wasser  und  Methan 
zu  erhalten.  Methan  wiederum  ist 
Hauptbestandteil  von  Erdgas,  was 
dann  ins  Gasnetz  eingespeist  wer¬ 
den  kann,  um  Strom  zu  erzeugen 
oder  Wohnungen  zu  heizen.  Nach¬ 
teil  bei  dieser  Form  der  Speiche¬ 
rung  des  zeitweise  im  Überfluss 
vorhandenen  Stroms  ist,  dass  bei 
der  Umwandlung  viel  Energie  ver¬ 
loren  geht,  so  dass  der  Wirkungs¬ 
grad  nachher  nur  noch  40  Prozent 
beträgt. 

Der  Stromkonzern  Eon 
investiert  derzeit  in 
Meteorologen,  damit  das 
Unternehmen  von  Wet¬ 
terkapriolen  nicht  über¬ 
rascht  wird  und  rechtzei¬ 
tig  reagieren  kann. 
Gleichzeitig  erwähnt  das 
Unternehmen  stolz,  dass 
es  bereits  vor  30  Jahren 
in  einen  Druckluftspei¬ 
cher  investiert  habe.  Dass 
dieser  angesichts  der 
Entwicklungen  auf  dem 
deutschen  Strommarkt 
viel  zu  klein  ist,  ist  auch 
Eon  aufgefallen.  Doch 
offenbar  sieht  der  Kon¬ 
zern  die  Lage  entspannt. 
So  hebt  es  auf  PAZ- 
Anfrage  die  Förderung 
von  Forschungsprojekten 
in  diesem  Bereich  im  Jahr 
2007  hervor  und  weist 
auf  den  Erwerb  von 
Pumpspeicher-Kapazität 
in  Österreich  hin.  Zudem 
wünscht  sich  Eon,  dass 
„die  deutsche  Sonderrolle  beim 
Ausbau  der  Erneuerbaren  Ener¬ 
gien  mit  Einspeisevergütung  und 
Vorrangregelung  durch  den  euro¬ 
paweiten  Stromaustausch  aufge¬ 
fangen  werden“.  Dass  der  im  Aus¬ 
land  verkaufte  Strom  aus  Erneuer¬ 
baren  Energien  dann  nicht  nur  von 
den  dortigen  Abnehmern  bezahlt, 
sondern  vorher  vom  deutschen 
Stromkunden  dank  EEG  subven¬ 
tioniert  wurde,  dürfte  Eon  nicht 
stören.  Den  deutschen  Stromkun¬ 
den  dafür  um  so  mehr. 

Rebecca  Bellano 


KURZ  NOTIERT 

Hohe  Forderung:  Der  Bremer 
Anwalt  Karim  Popal  verlangt  vom 
Bund  neben  sieben  Millionen 
Euro  Wiedergutmachung  für  die 
Opfer  der  Bombardierung  bei 
Kundus  für  sich  und  seinen  Kolle¬ 
gen  Bernhard  Docke  auch  178  500 
Euro  Anwaltshonorar.  Zudem  soll 
das  Verteidigungsministerium  Rei¬ 
sekosten  von  25  000  Euro  über¬ 
nehmen.  Der  von  der  „taz“  als 
„Engel  der  Opfer“  bezeichnete 
Jurist  Popal  hat  sich  bereits  mit 
zwei  Kollegen  überworfen,  die 
sich  von  dem  Fall  zurückgezogen 
haben.  Diese  verlangen  von  ihm 
laut  Medienberichten  bislang  ver¬ 
geblich  die  Erstattung  der  Gelder, 
die  sie  Popal  für  Reisen  nach 
Afghanistan  ausgelegt  haben,  oder 
zumindest  eine  Aberechnung.  Bel 

EZB-Chef  verteidigt  Deutsch¬ 
land:  Jean-Claude  Trichet,  Präsi¬ 
dent  der  Europäischen  Zentral¬ 
bank,  verteidigt  die  Exportorientie¬ 
rung  der  deutschen  Wirtschaft 
gegen  Kritik  aus  Frankreich.  Tri¬ 
chet  sagte,  es  sei  von  Vorteil,  wenn 
Staaten  wie  Deutschland  im  Export 
erfolgreich  seien.  Hiervon  profitie¬ 
re  die  gesamte  EU.  Bel 

Verstaatlichungen  in  China: 

Nachdem  die  Regierung  in  Peking 
private  Investoren  zeitweilig  tole¬ 
riert  hat,  berichten  Beobachter  nun 
über  eine  Rückkehr  zur  Planwirt¬ 
schaft.  So  hat  beispielsweise  2009 
der  defizitäre  staatliche  Stahlkon¬ 
zern  den  profitablen  privaten  Kon¬ 
kurrenten  Rizhao  Steel  aufgekauft. 
Zuvor  private  Fluglinien  werden 
inzwischen  von  Provinzregierun¬ 
gen  kontrolliert  und  Eigentümer 
von  Kohlebergwerken  wurden  zum 
Verkauf  an  den  Staat  gedrängt.  Bel 

Großauftrag  an  BMW:  Nachdem 
Airbus  als  Lieferant  für  das  US- 
Verteidigungsministerium  aus  dem 
Rennen  ist,  kann  sich  immerhin 
der  deutsche  Autobauer  BMW 
über  einen  Großauftrag  aus  den 
Vereinigten  Staaten  freuen.  Aller¬ 
dings  will  die  US-Polizei  nicht 
ganze  Autos,  sondern  nur  240  000 
Dieselmotoren,  die  dann  in  Model¬ 
le  des  Polizei-  und  Sicher  heits- 
fahrzeugherstellers  Carbon  Motors 
eingesetzt  werden  sollen.  BMW 
erhielt  den  Auftrag  wegen  gerin¬ 
gen  Verbrauchs  niedriger  Emissio¬ 
nen  bei  hoher  Leistung.  Bel 


In  den  Klauen  der  Korruption 

Korrupte  Politiker  kosten  weltweit  1,6  Billionen  US-Dollar 


Legale  Schleichwerbung 

Privatsender  dürfen  Produkte  gegen  Bezahlung  platzieren 


Das  Getöse  um  den  drohen¬ 
den  Staatsbankrott  Grie¬ 
chenlands,  wo  laut  Trans - 
parency  International  jede  Familie 
im  Jahr  durchschnittlich  rund  1700 
Euro  Schmiergelder  zahlen  muss, 
hat  gezeigt,  dass  es  im  Osten  und 
Südosten  Europas  nicht  rosig  aus¬ 
sieht.  Je  mehr  sich  die  EU  in  diese 
Richtung  erweitert,  umso  stärker 
scheinen  sich  die  dortigen  Bei¬ 
trittsländer  in  den  Klauen  der  Kor¬ 
ruption  zu  verfangen. 

Ungarn  ist  bereits  unter  die 
Räder  geraten,  Rumänien  und 
Bulgarien  bleiben  weiterhin  die 
korruptesten  Länder  der  EU.  So 
rangiert  Rumänien  auf  Platz  71  in 
der  Korruptionsrangliste  von 
Transparency  International,  die 
180  Staaten  umfasst,  etwa  gleich¬ 
auf  mit  Griechenland,  Mazedo¬ 
nien  und  Bulgarien.  Immerhin 
liegt  das  Land  vor  Montenegro, 
der  Slowakei,  Tschechien,  Ungarn 
und  Slowenien. 

In  Rumänien  ist  die  Korruption 
laut  einer  in  sieben  EU-Ländern 
und  -Beitrittskandidaten  durchge¬ 
führte  Vergleichsstudie  der  EU- 
Kommission  allgegenwärtig.  „In 
Ländern  wie  Rumänien  und  Bul¬ 
garien  wird  die  Korruption  auf 
allen  Ebenen  der  Gesellschaft  als 
weit  verbreitet  akzeptiert“,  sagt 


der  Wissenssoziologe  Angelos 
Giannakopoulos  von  der  Univer¬ 
sität  Konstanz.  Und  er  fügt  hinzu, 
dass  eine  gleiche  Auffassung  auch 
in  Griechenland  und  in  der  Tür¬ 
kei  vorherrsche. 

Die  französische  Zeitung  „La 
croix“  berichtet  über  das  erste 
Geschäft  eines  französischen  Bau¬ 
unternehmers  mit  der  Regierung 

Brüssel  fror 
bereits  Gelder  für 
Bulgarien  ein 

Rumäniens:  „Es  wurde  mir  ein 
Treffen  außerhalb  des  Büros  vorge¬ 
schlagen,  um  etwas  mehr  über 
rumänische  .Traditionen“  zu  erfah¬ 
ren.“  „Traditionen“  bedeuten  in 
diesem  Fall  die  Bestechungssum¬ 
men  für  die  mit  dem  „Geschäft“ 
befassten  rumänischen  Offiziellen, 
die  sich  auf  15  bis  20  Prozent  der 
Auftragssumme  belaufen.  „Man 
kann  nicht  gegen  den  Strom 
schwimmen“,  erklärte  der  Bau¬ 
unternehmer. 

In  der  jüngsten  Umfrage  des 
Meinungsforschungs- Instituts 
CSOP  lautete  die  Antwort  auf  die 
Frage  „Welche  Partei  hat  die  kor¬ 


ruptesten  Mitglieder?“  bei  34  Pro¬ 
zent  der  Befragten  die  Sozialdemo¬ 
kratische  Partei.  Mit  24  Prozent  fol¬ 
gen  die  Liberal-Demokraten,  mit 
sechs  Prozent  die  National-Libera¬ 
len,  während  die  nationalistische 
Partei  Großrumäniens  und  die 
Ungarnpartei  mit  je  drei  Prozent 
fast  als  sauber  angesehen  werden. 
Letztlich  ist  es  jedoch  gleichgültig, 
wen  der  rumänische  Wähler  an  die 
Macht  bringt:  Korrupt  sind  (fast) 
alle. 

Nicht  anders  steht  es  um  Bulga¬ 
rien.  Das  Land  scheint  die  „größte 
Enttäuschung  der  EU“  zu  sein, 
schreibt  die  „Financial  Times“  und 
erinnert,  dass  2008  die  EU  wegen 
überbordender  Korruption  500 
Millionen  Euro  an  Entwicklungs¬ 
gelder  für  Bulgarien  auf  Eis  legte. 
Nachdem  danach  Boiko  Borisoff 
Premier  wurde,  änderte  sich  die 
Lage.  Er  hatte  versprochen,  die 
Korruption  zu  bekämpfen.  Jedoch 
wirft  die  Ermordung  eines  Journa¬ 
listen  in  der  Hauptstadt  Sofia  ein 
seltsames  Licht  auf  die  bulgarische 
Justiz,  die  seit  2001  bislang  keinen 
Schuldigen  für  150  derartige 
Morde  überführen  konnten. 

Übrigens:  Weltweit  kosten  kor¬ 
rupte  Politiker  laut  Uno  ihre  Regie¬ 
rungen  schätzungsweise  1,6  Billio¬ 
nen  US-Dollar.  Ernst  Kulcsar 


Direkt  hinter  der  Ziellinie 
schwingt  sich  der  Skiläu¬ 
fer  noch  einmal  zur 
Höchstform  auf:  Mit  spektakulä¬ 
rer  Körperakrobatik  bringt  er  sein 
Sportgerät  in  bildschirmgerechte 
Steillage,  und  unübersehbar 
prangt  auf  den  Brettern,  die  im 
Slalom  die  Welt  bedeuten,  der 
Name  des  Herstellers.  Da  weiß 
der  Zuschauer  sofort,  mit  welcher 
Marke  er  bei  den  Siegern  ist. 

Freilich  stellen  die  als  lebende 
Litfaßsäulen  herumhüpfenden 
Spitzensportler  die  eher  plumpe 
Variante  dessen  dar,  was  man  frü¬ 
her  als  Schleichwerbung  kenn¬ 
zeichnete  und  heute  „Product 
Placement“  nennt.  Die  Werbe¬ 
branche  ist  da  längst  weiter.  Als 
optimal  gilt  es,  in  TV-Sendungen 
mit  hoher  Quote  -  vor  allem  also 
Unterhaltung,  Sport  und  Serien  - 
die  Dinge  des  täglichen  Lebens  so 
unauffällig  Vorkommen  zu  lassen, 
dass  der  Zuschauer  gar  nicht 
mehr  auf  die  Idee  kommt,  hier 
werde  für  etwas  geworben. 

Üblicherweise  stellen  die  Pro¬ 
duzenten  den  TV-Programmge- 
staltern  und  Veranstaltern  ihre 
Produkte  kostenlos  zur  Verfü¬ 
gung.  Einzige  Bedingung:  Die 
Marke  muss  erkennbar  bleiben. 
Hingegen  ist  es  bislang  in 


Deutschland  unzulässig,  dass  Fir¬ 
men  für  die  Platzierung  ihrer  Pro¬ 
dukte  bezahlen. 

Dies  aber  soll  sich  nun  ändern: 
Zum  1.  April  tritt  eine  Neufassung 
des  Rundfunkstaatsvertrages  in 
Kraft,  mit  der  ein  Beschluss  des 
Europaparlaments  von  Ende  2006 
in  nationales  Recht  umgesetzt 
wird.  Danach  wird  das  „Product 

Die  Amerikaner 
gehen  mit  schlechtem 
Beispiel  voran 

Placement“  künftig  bei  den  priva¬ 
ten  Fernsehanbietern  erlaubt, 
allerdings  unter  Auflagen.  Nach¬ 
richten-  und  Kindersendungen 
sollen  generell  werbefrei  bleiben, 
ansonsten  müssen  die  kosten¬ 
pflichtig  platzierten  Produkte  vor 
und  nach  der  Sendung  sowie  zu 
Beginn  von  Werbepausen 
benannt  werden. 

In  den  öffentlich-rechtlichen 
Programmen  bleibt  diese  Form 
der  Werbung  weiterhin  verboten 
-  mit  einer  Ausnahme:  Fremdpro¬ 
duktionen.  Dies  betrifft  zum  Bei¬ 
spiel  die  zahlreichen  US-Serien, 
in  denen  „Product  Placement“ 


seit  vielen  Jahren  üblich  und  legal 
ist.  Hier  gehen  die  Amerikaner 
wieder  einmal  mit  schlechtem 
Beispiel  voran:  Wenn  der  Serien¬ 
held  auf  die  Uhr  der  Marke  A 
schaut,  die  Sonnenbrille  der 
Marke  B  zurechtrückt,  schnell 
noch  einen  Schluck  Powerdrink 
der  Marke  C  nimmt,  sich  ins  Auto 
der  Marke  D  schwingt  und  mit 
quietschenden  Reifen  (Marke  E) 
vondannen  rast  -  ist  diese  Szene 
für  den  Handlungsablauf  wichtig, 
oder  wurde  sie  nur  ins  Drehbuch 
geschrieben,  um  die  Produkte  A 
bis  E  gegen  entsprechende  Bezah¬ 
lung  in  Szene  zu  setzen? 

Für  diese  Art  legalisierter 
Schleichwerbung  werden  welt¬ 
weit  rund  sechs  Milliarden  Dollar 
(4,5  Milliarden  Euro)  umgesetzt. 
In  Deutschland  wird  damit 
gerechnet,  dass  allenfalls  zwei  bis 
drei  Prozent  der  TV-Werbeein- 
nahmen  (jährlich  vier  Milliarden 
Euro)  künftig  auf  „Product  Place¬ 
ment“  entfallen,  immerhin  um  die 
100  Millionen.  Fragt  sich,  wie 
hoch  die  Dunkelziffer  anzusetzen 
ist.  Denn  dass  so  mancher  gutbe¬ 
zahlte  Fernseh-Mitarbeiter  sich 
hier  längst  ein  sattes  Zubrot 
erschlossen  hat,  gilt  in  der  Bran¬ 
che  als  offenes  Geheimnis. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 
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Wie  Touristen 

Von  Hans  Heckei 


Pfründe  und  faule  Kompromisse 

Von  Rebecca  Bellano 


Türkischsprachige  Aufschrif¬ 
ten  an  Zügen,  Fahrkartenau¬ 
tomaten,  türkischsprachige  Ärzte, 
Anwälte  und  Verwaltungsformu¬ 
lare  fördern  die  Integration  der 
türkischen  Zuwanderer.  Diese 
These  geht  als  Dogma  durch  die 
Debatte,  als  handele  es  sich  um 
eine  unumstößliche  Gewissheit. 

Viele  Deutsche  nehmen  das 
als  Wahrheit  hin,  dabei  könnten 
sie  -  vielleicht  ohne  es  zu  ahnen 
-  aus  höchstpersönlicher  Erfah¬ 
rung  das  Gegenteil  berichten. 
1971  kaufte  der  Vater  des  Verfas¬ 
sers  dieser  Zeilen  eine  Ferien¬ 
immobilie  in  Spanien,  so  ging  es 
jahrelang  regelmäßig  in  die  Son¬ 
ne.  Aber  deshalb  vielleicht  Spa- 


Nach  dem  Gesetz  sind  alle 
Männer  zwischen  18  und  45 
Jahren  wehrpflichtig.  Tatsächlich 
jedoch  leistet  nur  noch  ein 
Bruchteil  seinen  Wehrdienst  ab. 
Die  anderen  verweigern  oder 
werden  „vergessen“.  Das  soll  sich 
jetzt  durch  die  Verringerung  der 
Grundwehrdienstzeit  auf  nur 
noch  sechs  Monate  ändern. 
Durch  diese  Maßnahme  soll  der 
„Durchlauf“  an  Wehrpflichtigen 
erhöht  und  so  mehr  Wehrgerech¬ 
tigkeit  geschaffen  werden. 

In  Wahrheit  hat  die  Wehr¬ 
dienstreduzierung  einen  anderen 
Grund.  Die  CDU  will  die  Wehr¬ 
pflicht  beibehalten,  um  die  ge¬ 
sellschaftliche  Durchmischung 
der  Streitkräfte  zu  gewährleisten 
und  so  einem  „Staat  im  Staate“ 
vorzubeugen.  Außerdem  rekrutiert 
die  Truppe  einen  Teil  ihrer  län¬ 
gerdienenden  Soldaten  aus  den 
Grundwehrdienstleistenden.  Der 
Koalitionspartner  FDP  dagegen 


nisch  lernen?  Warum  denn:  Es 
gab  dort  alles  auch  auf  Deutsch, 
der  Touristen  wegen.  Das  Idiom 
der  Einheimischen  war  fürs 
Fortkommen,  scheinbar,  voll¬ 
kommen  überflüssig. 

Erst  als  sich  der  Verfasser  vie¬ 
le  Jahre  später  in  touristenferne 
Gefilde  vorwagte,  kam  der  heil¬ 
same  Schock:  Nichts  ging  mehr 
ohne  Spanisch.  Es  folgten  drei 
Jahre  harten  Lernens. 

Ergo:  Es  Türken  in  Deutsch¬ 
land  zu  ermöglichen,  sich  pro¬ 
blemlos  wie  fremde  Touristen  zu 
bewegen,  erzeugt  das  Gegenteil 
von  Integration,  denn  es  mindert 
das  Motiv,  die  erste  Hürde  zu 
nehmen:  Deutsch  lernen. 


will  die  Wehrpflicht  abschaffen. 
Diese  Forderung  ist  nachvollzieh¬ 
bar.  Die  Wehrpflicht  ist  ein  so  tie¬ 
fer  Einschnitt  in  die  individuelle 
Freiheit  des  Bürgers,  dass  ihn  der 
Staat  nur  fordern  darf,  wenn  es 
die  Aufrechterhaltung  der  äuße¬ 
ren  Sicherheit  gebietet.  Ange¬ 
sichts  der  Abwesenheit  einer  äu¬ 
ßeren  Bedrohung  sind  Zweifel 
daran,  ob  dieser  Einschnitt  ge¬ 
rechtfertigt  ist,  angebracht. 

Der  sechsmonatige  Grund¬ 
wehrdienst,  von  Kritikern  als 
„militärischer  Schnupperkurs“ 
verhöhnt,  ist  also  ein  Kompro¬ 
miss.  Allerdings  ein  fauler.  Denn 
in  der  kurzen  Zeit  lassen  sich 
Soldaten  nur  rudimentär  ausbil¬ 
den.  Die  Auslandseinsätze  der 
Bundeswehr  sind,  schon  aus 
rechtlichen  Gründen,  nur  mit 
Freiwilligen  zu  bewältigen.  Die 
Verkürzung  des  Wehrdienstes  ist 
ein  weiterer  Schritt  auf  dem  Weg 
zur  Freiwilligenarmee. 


Ich  habe  Deutsch  in  der  Schule 
gelernt  für  zwei  Jahre,  aber  ich 
habe  jetzt  vergessen“,  lautete 
die  Antwort  der  Hohen  Repräsen¬ 
tantin  für  Außen-  und  Sicherheits¬ 
politik,  Baroness  Catherine  Ash- 
ton.  Der  deutsche  Außenminister, 
Guido  Westerwelle  (FDP),  hatte 
verlangt,  Deutsch  als  gleichbe¬ 
rechtigte  Sprache  neben  Englisch 
und  Französisch  im  neu  zu  schaf¬ 
fenden  Europäischen  Auswärtigen 
Dienst  (EAD)  einzuführen.  Und 
Ashton  ließ  ihn  auf  diese  Weise 
überraschend  charmant  abblitzen. 
Als  sich  allerdings  auch  noch  der 
österreichische  Außenminister 
Michael  Spindelegger  (ÖVP]  dem 
Anliegen  Westerwelles  anschloss, 
wetterte  EU-Kommissionspräsi- 
dent  Jose  Manuel  Barroso  über 
die  „spalterischen  und  nationali¬ 
stischen  Tendenzen“  bei  den  EU- 
Mitgliedsländern.  Doch  über¬ 


rascht  es,  dass  Nationen  nationale 
Tendenzen  offenbaren?  Schließ¬ 
lich  haben  die  Regierungen  der  27 
EU-Länder  die  Interessen  ihrer 
Wähler  zu  vertreten.  Im  Grunde 
ist  es  erstaunlich, 
dass  die  offenbar 
lukrativen  Pfrün¬ 
de,  die  bei  der 
EU  zu  erhalten 
sind,  diese  Inter¬ 
essenvertretung 
bei  einigen  weit¬ 
gehend  unterdrücken  konnten. 

Zudem  will  Westerwelle  etwas 
an  sich  Normales.  Denn  offiziell 
ist  Deutsch  schon  jetzt  bei  allen 
EU-Behörden  neben  Französisch 
und  Englisch  gleichberechtigt, 
praktisch  allerdings  sind  selbst 
Pressemitteilungen  nur  höchst  sel¬ 
ten  auf  Deutsch  zu  erhalten.  Zwar 
bilden  die  etwa  90  Millionen  deut¬ 
schen  Muttersprachler  die  größte 


Sprachgemeinschaft  unter  den 
rund  550  Millionen  EU-Bürgern, 
aber  das  scheint  Brüssel  und  auch 
Berlin  egal  zu  sein. 

Aber  nicht  nur  die  Debatte  über 
die  Sprache,  die 
beim  neuen  EAD 
gesprochen  wer¬ 
den  soll,  sondern 
auch  die  Streite¬ 
reien  über  die 
Ziele  der  neuen 
Behörde  irritie¬ 
ren.  Wenn  sich  die  Regierungen 
der  Mitgliedsstaaten  schon  nicht 
auf  die  Struktur  der  neuen  Behör¬ 
de  einigen  können,  wie  sollen  sie 
dann  eine  gemeinsame  EU- 
Außenpolitik  betreiben?  Und  wol¬ 
len  wir  das  überhaupt?  Sollen 
nach  und  nach  alle  deutschen  Bot¬ 
schaften  gegen  EU-Vertretungen 
ausgetauscht  werden?  Auf  dem 
Papier  scheint  Berlin  das  zu  wol¬ 


len.  Jetzt  aber,  wo  es  an  die  Um¬ 
setzung  geht,  zeigt  sich,  dass  die 
deutsche  Regierung  nicht  bereit 
ist,  ihre  Verantwortung  aus  der 
Hand  zu  geben.  Denn  wenn  es  um 
Einflussnahme  geht,  sind  vor  al¬ 
lem  die  Franzosen  und  Briten 
schneller  oder  es  obsiegen  als 
Kompromiss  Kandidaten  aus  klei¬ 
nen  Ländern.  Das  kann  nicht  im 
deutschen  Interesse  liegen. 

Auch  ist  die  Idee,  dass  Europa 
mit  einer  Stimme  spricht,  bei  gro¬ 
ßen  Leitthemen  reizvoll.  Aber  wie 
realistisch  ist  es,  dass  sich  die  27 
Staaten  auf  eine  Stimme,  die  alle 
Interessen  berücksichtigt,  festle¬ 
gen  können?  Da  kann  bestenfalls 
ein  farbloser  Kompromiss  her- 
rauskommen  und  bitte,  wie  wahr¬ 
scheinlich  ist  es,  dass  Länder  wie 
China,  Iran,  USA,  Brasilien  oder 
Israel  diese  eine  weichgespülte 
Stimme  dann  auch  respektieren? 


Abgeblitzt: 

Der  Wunsch  des 
deutschen 
Außenministers 
Guido 

Westerwelle  (FDP), 
Deutsch  als  gleich¬ 
berechtigte 
Sprache  neben 
Englisch  und 
Französisch  beim 
neuen 

Europäischen 
Auswärtigen 
Dienst  zu  führen, 
überraschte 
Catherine  Ashton. 
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Schn  upperkurs 

Von  Jan  Heitmann 


Barroso  nennt 
Gleichberechtigung 
Nationalismus 


Moment  mal! 

Ist  unsere  Jugend 
wohlstandsverwahrlo  st? 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Zehntausende  Jugendliche 
werden  Abend  für  Abend  von 
den  Privatsendern,  aber  auch 
von  ARD  und  ZDF,  umworben,  und 
Millionen  nehmen  Abend  für 
Abend  geduldig  die  immer  neuen 
Werbespots  für  irgendeinen  nutzlo¬ 
sen  Quatsch  in  sich  auf,  ohne  es  zu 
bemerken.  Sie  sehen,  wie  in  den  Ta¬ 
lentwettbewerben  Kandidaten  aus- 
gewählt  und  schließlich  -  einer 
kann  nur  gewinnen  -  alle  anderen 
mit  Heulen  und  Zähneklappern  und 
Angstattacken  wieder  aus  der  Schau 
rausgekegelt  werden.  Sind  unsere  Jugend¬ 
lichen  wirklich  so?  Wollen  alle  Jugend¬ 
lichen  unbedingt  Deutschlands  Superstar 
bei  Dieter  Bohlen  oder  „Germany’s  next 
Topmodel“  werden?  Was  machen  die  ande¬ 
ren  jungen  Deutschen,  sind  sie  alle  durch¬ 
gedreht?  Oder  redet  ihnen  nur  eine  skru¬ 
pellos  auf  „Einschaltquote“,  also  auf  Ge¬ 
winn  fixierte  Gruppe  von  Fernseh-Ange- 
stellten,  die  sich  selber  gern  „Macher“  nen¬ 
nen,  das  nur  ein?  Auch  im  Verlagsgeschäft 
werden  unter  dem  Namen  „Leipziger 
Buchmesse“  Talente  gesucht.  Der  diesjähri¬ 
ge  Superstar  ist  Helene  Hegemann,  sozusa¬ 
gen  das  „Top -Model  der  Literatur“. 

Hegemann,  inzwischen  18  Jahre  und  mit 
ihrem  Titel  „Axolotel  Roadkill“  Bestseller¬ 
autorin  geworden, 
legt  Wert  darauf,  dass 
sie  die  unappetit¬ 
lichen  Scheußlichkei¬ 
ten  auf  der  Unisex- 
Toilette  einer  Berliner 
Super-Discothek,  ei¬ 
nem  staatlich  gedul¬ 
deten  Drogenmarkt  mit  allen  Arten  von 
Perversionen,  nicht  selbst  erlebt,  sondern 
nur  abgeschrieben  hat.  Von  einem  jungen 
Mann,  der  das  alles  im  Internet  veröffent¬ 
licht  hat,  aber  keinen  Großverlag  finden 
konnte. 

Helene  Hegemann  bezeichnet  sich 
selbst  wie  ihre  Romanfigur  als  „wohl¬ 
standsverwahrlost“,  und  sie  hat  diese  Ge¬ 
neration  von  Großstadt- Klosett-Milben  mit 
kräftigen  und  sehr  sicheren  Textmontagen 


dargestellt,  eine  eindeutige  Anklage  an  die 
Gesellschaft.  Die  Gesellschaft  ist  im  Zwei¬ 
felsfall  immer  schuld.  Aber  wer  ist  „die  Ge¬ 
sellschaft“?  Früher  waren  es  die  „autoritä¬ 
ren  Scheißer“,  heute  die  68er  Lehrer  und 
die  meistens  alleinerziehenden  Gutmen¬ 
schen  -  das  Kind  ist  das  beklagenswerte 
Opfer.  Alles  Scheiße  -  diesmal  aber  nun 
endgültig.  Kein  Wunder,  dass  in  dieser 
Welt  immer  wieder  ein  jugendlicher  Ver¬ 
rückter  Amok  läuft  und  seine  Mitschüler 
erschießt  und  noch  ein  paar  Lehrerinnen 
dazu?  Wie  2002  in  Erfurt  und  vor  einem 
Jahr  in  Winnenden,  wo  gerade  der  Bundes¬ 
präsident  eine  aufrüttelnde  Rede  gehalten 
hat.  Tief  betroffen. 

Alle  sind  tief  betroffen.  Das  hält  eine 
Weile  an,  am  meisten 
bei  den  Mitschülern, 
die  verstört  Kerzen  an¬ 
zündeten  und  Blumen 
an  den  Tatort  brachten 
und  nun  Steinplatten 
zur  Erinnerung  an  die 
Opfer  aufgestellt  ha¬ 
ben.  Dann  geht  man  zur  Tagesordnung 
über.  Die  Medien  ohnehin.  Wenn  die  Re¬ 
porter  auch  jetzt,  beim  Jahrestag,  noch  die 
letzten  Nachbarn,  Großmütter,  Kinder,  Au¬ 
genzeugen  drei-,  viermal  gefilmt  haben. 
Möglichst  mit  Tränen  in  den  Augen.  Das 
haben  sie  nun  „im  Kasten“  und  es  wird  ge¬ 
sendet,  überall  in  der  Welt.  Die  Reporter 
suchen  bereits  eine  neue  Sensation.  Die 
nächste  Gewalttat  kommt  bestimmt.  Ent¬ 
weder  in  der  Schule  oder  in  der  U-Bahn 


oder  nachts  im  Bus.  Regelmäßig  treten 
dann  auch  Experten  auf,  die  von  einem 
„rätselhaften“  Anstieg  der  Gewalt  unter  Ju¬ 
gendlichen  berichten  und  den  Grund  für 
den  Massenmord  in  den  Killer-Spielen,  in 
Filmen  oder  Videos,  in  denen  die  Gewalt 
verherrlicht  wird,  suchen. 

Sind  die  Killer- Spiele  schuld  an  den 
Morden  von  Erfurt  und  Winnenden?  Oder 
„die  Gesellschaft“?  Oder  vielleicht  doch 
die  Mörder?  Wo  ist  die  Grenze?  An  sich 
sind  ja  Video-Spiele,  wie  schon  der  Name 
sagen  will,  nur  Spiele.  Sie  fordern  nicht 
zum  Erschießen  von  Menschen  auf.  Sonst 
müsste  man  alle  Kasperle-Theater  verbie¬ 
ten,  in  denen  der  Zauberer,  die  Hexe,  der 
Teufel,  vor  allem  aber  das  Krokodil  verprü¬ 
gelt  und  getötet  werden.  Mit  der  Latte  auf 
die  Platte.  Peng. 

Liebe  Eltern,  liebe  Omas  und  Opas,  wis¬ 
sen  Sie,  was  Ihr  Kind  und  Ihr  Enkelkind 
aus  seinem  Internet  herunterlädt  (=  down¬ 
loadet)?  Wissen  Sie  vor  allen  Dingen,  was 
es  mit  dem  Handy,  das  Sie  ihm  zu  Weih¬ 
nachten  geschenkt  haben,  filmt  und  viel¬ 
leicht  ins  Internet  stellt?  Vor  kurzem  haben 
zwei  13 -Jährige  einen  83 -jährige  Rentner  in 
überfallen,  schwer  misshandelt  und  das 
Ganze  auch  noch  gefilmt.  Sie  wurden  ge¬ 
fasst,  können  aber  nicht  bestraft  werden, 
weil  sie  noch  nicht  strafmündig  sind. 

Wissen  Sie,  dass  es  in  fast  allen  deut¬ 
schen  Städten  Schulen  gibt,  Hauptschulen 
ebenso  wie  Gymnasien,  in  denen  es  Mode 
ist,  die  Mitschülerinnen  und  Lehrerinnen 
sexuell  zu  beleidigen  oder  zu  demütigen, 


Mitschüler  oder  Lehrer  mit  Worten  oder 
Gesten  zu  belästigen  und  anzugreifen,  das 
Ganze  unter  Gejohle  mit  dem  Handy  auf¬ 
zunehmen  und  diese  Aufnahmen  im  Inter¬ 
net  zu  veröffentlichen? 

Für  einen  solchen  aus  der  Norm  gefalle¬ 
nen  Heranwachsen¬ 
den  sind  das  brutale 
Zusammenschlagen 
seiner  Mitschüler,  das 
Demütigen  und 
Niedermachen  der  an¬ 
deren  und  die  davon 
mit  dem  Handy  ge¬ 
filmten  Videos  das  einzige,  was  ihm  Freu¬ 
de  macht,  ihn  aufregt,  ihm  den  letzten 
„Kick“  (=  rasende  Aufregung  mit  Adrena¬ 
lin-Ausschüttung]  verschafft.  Nur  die  we¬ 
nigsten  Jugendlichen  sind  heute  finanziell 
in  der  Lage,  sich  diese  Aufregung  in  kost¬ 
spieligen  Extremsportarten  wie  Bunjee 
Jumping  (=  Springen  aus  großer  Höhe  mit 
einem  Fangseil)  oder  in  exklusiven  Dro¬ 
gendiscos  zu  holen.  Einfacher  zu  erlangen 
ist  der  „bad  kick“,  die  Befriedigung,  einem 
Schwächeren  oder  Wehrlosen  Schmerz  zu¬ 
zufügen  und  ihn,  unter  Umständen  für  sein 
ganzes  Leben,  seelisch  zu  verletzen  oder 
körperlich  zu  entstellen.  Ultraleicht,  dank 
der  Ultra-Toleranz  der  Gesellschaft.  Da 
liegt  die  Schuld! 

Glauben  wir  nicht  länger  an  die  immer 
wieder  gebetsmühlenartig  in  Fernsehsen¬ 
dungen  vorgebrachte  Legende  von  der  zer¬ 
rütteten  Familie,  der  sozialen  Notlage  oder 
dem  psycho-sozialen  Elend.  Die  schlimm¬ 


sten,  brutalsten  Totschläger  und  Sa¬ 
disten  kommen  auch  aus  gebildeten 
Elternhäusern,  scheinbar  intakten 
Familien  und  besten  Wohnvierteln. 
Aus  deutschen  ebenso  wie  aus  mus¬ 
limischen  Familien.  Obwohl  die  An¬ 
zahl  der  kriminellen  Jugendlichen 
mit  „Migratio ns -Hintergrund“  mehr 
als  doppelt  so  hoch  ist  wie  die  aus 
deutschen  Familien.  Aber  das  ist 
jetzt  nicht  das  Thema.  Das  Thema 
ist  Wohlstandsverwahrlosung. 

Wo  steuern  wir  hin?  Alles  schon 
mal  dagewesen?  Jeder  hat  in  der  Ju¬ 
gend  mal  Dummheiten  gemacht?  Erinnern 
wir  uns.  Auch  wir  haben  in  der  Schule  mit 
Kreide  geworfen  oder  den  Stuhl  mit  Tinte 
begossen,  auf  den  der  Lehrer  sich  gesetzt 
hat.  Haben  hinter  seinem  Rücken  Karika¬ 
turen  an  die  Tafel  gemalt  und  ihn  verspot¬ 
tet.  Auch  wir  haben 
Mitschüler  verprügelt 
oder  wurden  verprü¬ 
gelt.  Niemand  aber 
trat  auf  einen  schon 
am  Boden  Liegenden 
ein.  Irgendwo  gab  es 
eine  Grenze.  Grenzen 
zu  setzen  aber  ist  seit  1968  an  Deutsch¬ 
lands  Schulen  verpönt.  Ebenso  verpönt, 
wie  Gedichte  auswendig  zu  lernen,  ein 
paar  Daten  richtig  einordnen  zu  können 
und  den  anderen  ausreden  zu  lassen.  Wis¬ 
sen  Sie,  was  das  bedeutet,  alles  zu  dürfen, 
und  nirgends  ist  jemand,  der  sagt:  „Jetzt  ist 
Schluss!“?  Was  geschieht,  wenn  überhaupt 
nichts  mehr  passiert?  Helene  Hegemann 
lässt  ihre  Romanheldin  am  Ende  sagen: 
„Wenn  ich  irgendwann  mal  sterbe,  wird 
vielleicht  irgendwas  von  mir  übrig  bleiben. 
Und  dann  verfault  der  ganze  Dreck.“ 
Hegemanns  Buch  ist  ein  Signal.  Der 
Massenmord  von  Winnenden  war  auch  ein 
Signal.  Aber  die  Gesellschaft  hört  die  Sig¬ 
nale  nicht.  Und  RTL  sucht  den  nächsten 
Super star  und  bereitet  die  nächste  Staffel 
„Big  Brother“  vor.  Einer  wird  gewinnen. 

Besuchen  Sie  Klaus  Rainer  Röhl  auf  seiner 
Internetseite  www.kla usrainerrnehl.de 


Ist  »die  Gesellschaft«  an 
Amokläufen  schuld  - 
oder  doch  die  Mörder? 


Alles  dürfen,  nichts 
müssen,  keine  Grenzen 
gesetzt  bekommen 
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Augenschmaus  aus  fünf  Jahrhunderten 

In  Wien  sind  Stillleben  internationaler  Künstler  zum  Themen  Essen  zu  sehen 


Eine  „kulinarische“  Ausstellung, 
die  sich  der  über  die  Jahrhunder¬ 
te  gewandelten  Alltagskultur  des 
Essens  und  Trinkens  widmet,  ist 
derzeit  im  Bank  Austria  Kunstfo¬ 
rum  in  Wien  zu  sehen.  Gezeigt 
werden  Bilder  internationaler 
Künstler  aus  fünf  Jahrhunderten. 

Die  90  beispielhaften  Exponate 
stammen  aus  unterschiedlichen 
Kunstlandschaften  und  Epochen 
und  ermöglichen  dem  Besucher 
so  einen  direkten  Vergleich. 
Anhand  der  Werke  aus  dem  16. 
bis  20.  Jahrhundert  kann  man 
der  Frage  nachgehen,  inwieweit 
das  Stilleben  bloße  Naturnachah- 
mung,  Symbolträger  oder  gar 
Konstruktion  von  Realität  ist. 
„Erstmals  werden  durch  konzise 
Gegenüberstellungen  neuzeit¬ 
licher  und  aktueller  Kunst  die 
Kontinuität,  Differenz  und  Band¬ 
breite  des  Stillebens  in  seinem 
kreatürlichen  und  symbolischen 
Bezug  zum  Leben  beleuchtet“, 
sagt  die  Kuratorin  der  Ausstel¬ 
lung  Heike  Eipeldauer.  Schon 
eine  Übersicht  der  Künstler 

Allegorien  von  Leben 
und  Tod,  aber  auch 
Experimentierfeld 

macht  die  Vielfalt  deutlich:  Max 
Beckmann,  Georges  Braque,  Paul 
Cezanne,  Lovis  Corinth,  Oskar 
Kokoschka,  Paula  Modersohn- 
Becker,  Pablo  Picasso,  Auguste 
Renoir,  Vincent  van  Gogh,  Ferdi¬ 
nand  Georg  Waldmüller,  Andy 
Warhol  -  allein  diese  willkürlich 
ausgewählte  Reihe  macht  gerade¬ 
zu  schwindelig. 

In  sechs  Kapiteln  wird  die 
Bedeutung  des  Stilllebens 
beleuchtet.  Das  Objekt  als  Sub¬ 
jekt  -  Die  Geburt  des  Stilllebens, 
Vanitas  -  Allegorien  von  Leben 
und  Tod,  Nahrung  zwischen  Exi¬ 
stenzgrundlage  und  Konsumob¬ 
jekt,  Table/Tableau  und  der  weib¬ 
lich  codierte  Raum  des  Stillle¬ 
bens,  Fleisch  und  die  Grenzen 
der  Darstellbarkeit  von  Essba¬ 
rem,  das  Stillleben  als  maleri¬ 
sches  Experimentierfeld. 

Selbst  in  Zeiten  der  totalen 
Verfügbarkeit  fast  aller  lebens¬ 


wichtigen  Dinge  üben  Still  leben 
eine  besondere  Faszination  auf 
den  Betrachter  aus.  Beeindruk- 
kend  sind  vor  allem  die  Gemälde 
aus  dem  Barock.  Sie  gewinnen 
den  Betrachter  durch  verborgene 
Symbolik,  durch  Doppelbödig- 
keit,  Augentäuscherei  und  feine 
Ironie.  Mit  Pinsel  und  Farbe 
gelang  es  den  Künstlern  meister¬ 
haft,  eine  täuschend  echte  Rea¬ 
lität  auf  der  Leinwand  zu  erschaf¬ 
fen.  Der  Traum  vom  Reichtum 
oder  die  Wünsche  nach  Ewigkeit 
werden  im  Bild  erfüllt.  Die  Blu¬ 
men  auf  der  Leinwand  verblühen 


nie,  die  Zeit  verrinnt  nicht  und 
der  schöne  Augenblick  bleibt  für 
immer.  Stillleben  bannen  den 
Blick,  sprechen  die  Sinne  an  und 
bleiben  doch  immer  rätselhaft. 
Die  Gegenstände  erscheinen  oft 
so  täuschend  echt,  dass  man  sie 
mit  den  Händen  greifen  möchte, 
wie  etwa  die  monumentale 
Birne,  die  der  Mainzer  Maler 


Justus  Juncker  (1703-1767)  auf 
einen  Sockel  gesteht  hat.  Doch 
Vorsicht:  Auch  Insekten  haben 
die  süße  Frucht  bereits  entdeckt. 

Im  17  Jahrhundert  erlebte  das 
Stillleben  geradezu  einen 
Höhenflug.  Jeder  gutgestellte 
Bürger,  der  etwas  auf  sich  hielt, 
wollte  sein  Haus,  sein  Stadtpalais 
mit  Bildern  schmücken.  Neben 
Porträts  waren  es  vor  allem  Still¬ 
leben,  die  in  Auftrag  gegeben 
wurden. 

Nach  einer  gewissen  „Flaute“ 
wehte  bald  ein  frischer  Wind  in 
Sachen  Stillleben,  als  Paul 


Cezanne  (1839-1906)  es  zum 
experimentellen  Medium  erklär¬ 
te  („Mit  einem  Apfel  werde  ich 
Paris  in  Staunen  versetzen“). 
Etwa  zur  selben  Zeit  ließ  Emile 
Zola  in  seinem  Künstlerroman 
„L’CEuvre“  den  Maler  Lantier 
sagen:  „Der  Tag  wird  kommen,  da 
eine  einzige  selbständig  gemalte 
Karotte  eine  gewaltige  Revolution 


verursachen  wird.“  Max  Lieber¬ 
mann  sollte  später  darauf  entgeg¬ 
nen:  „Der  Satz,  dass  die  gut 
gemalte  Rübe  besser  sei  als  die 
schlecht  gemalte  Madonna, 
gehört  bereits  zum  eisernen 
Bestand  der  modernen  Ästhetik. 
Aber  der  Satz  ist  falsch;  er  müs¬ 
ste  lauten:  die  gut  gemalte  Rübe 
ist  ebenso  gut  wie  eine  gut 
gemalte  Madonna“  (1904). 

Einen  speziellen  Beitrag  zum 
Thema  Essen  in  der  Kunst  des 
Stilllebens  lieferte  Liebermanns 
Zeitgenosse,  der  Ostpreuße  Lovis 
Corinth  (1858-1925).  In  Wien 


wird  eines  seiner  Schlacht-  und 
Metzgerbilder  gezeigt.  Schon 
früh  war  der  Sohn  eines  Lohger¬ 
bers  aus  Tapiau  mit  dem  Schlach¬ 
ten  von  Tieren  konfrontiert  wor¬ 
den.  Als  Schüler  der  Königsber¬ 
ger  Kunstakademie  hatte  er 
durch  Beziehungen  Zugang  zum 
dortigen  Schlachthaus.  Studien 
niederländischer  Darstellungen 


wie  Rembrandts  „Geschlachteter 
Ochse“  im  Louvre  vertieften  die 
eigenen  Erfahrungen.  Während 
viele  der  Schlachthausszenen  - 
Corinth  malte  dieses  Motiv 
immerhin  14-mal  -  düster  und 
bedrückend  wirken,  ist  das  in 
Wien  ausgestellte  Bild  aus  dem 
Besitz  der  Bremer  Kunsthalle 
weniger  dramatisch  und  wirkt 
geradezu  heiter.  Im  „Schlächter¬ 
läden  in  Schäftlarn  an  der  Isar“ 
präsentiert  man  frische  Ware,  die 
nur  auf  den  Käufer  zu  warten 
scheint.  Der  lachende  Schlach¬ 
terjunge  hält  eine  Schale  feilbie¬ 
tend  vor  sich,  als 
wolle  er  den 
Betrachter  animie¬ 
ren  nur  zuzugreifen. 
Ein  Bild  voller 
Lebenslust  und 
Genuss. 

Viele  Maler  sahen 
das  Stillleben  inzwi¬ 
schen  aber  auch  als 
Experimentierfeld, 
war  es  in  der  akade¬ 
mischen  Gattungs¬ 
hierarchie  doch  auf 
den  untersten  Rang 
verwiesen  worden. 
Letztlich  galt  es  über 
Jahrhunderte  hin¬ 
weg  auch  als  „femi¬ 
nines“  Genre,  kon¬ 
zentrierte  man  sich 
doch  meist  auf  die 
häusliche  Sphäre. 
Für  viele  Malerin¬ 
nen,  denen  damals 
der  Zugang  zur  Aka¬ 
demie  und  das  Akt¬ 
studium  versperrt 
blieb,  wurde  das 
Malen  von  Stilleben 
zum  Reservat  priva¬ 
ter  Kunstausübung. 
Dies  macht  die 
Geschichte  der  Still- 
lebenmalerei  gerade 
auch  zu  einer 
Geschichte  der  Pro¬ 
duktion  und  Rezeption  von 
Künstlerinnen.  Silke  Osman 

Die  Ausstellung  „Augenschmaus 
-  Vom  Essen  im  Stillleben“  ist  im 
Bank  Austria  Kunstforum,  Frey¬ 
ung  8,  Wien,  bis  zum  30.  Mai  täg¬ 
lich  von  10  bis  19  Uhr,  freitags 
bis  21  Uhr  zu  sehen,  Eintritt 
9/7,50  Euro;  Senioren  7  Euro 


In  Kürze 

Ausstellung 
Wolf  Röhricht 

Das  Werk  des  1953  verstorbe¬ 
nen  schlesischen  Malers  Wolf 
Röhricht  weist  eine  große  Vielfalt 
auf.  Eine  Ausstellung  im  Haus 
Schlesien  in  Königswinter- Heister¬ 
bacherrott  zeigt  nun  eine  Auswahl 
von  Aquarel¬ 
len  aus  seinem 
umfangreichen 
Werk.  Diese 
überaus  erfolg¬ 
reiche  Ausstel¬ 
lung  unter  dem 
Titel  „Wolf 
Röhricht  -  ein 
Virtuose  des 
Aquarells“,  die 
zuvor  bereits  im  Kloster  Leubus 
sowie  im  Regionalmuseum  in 
Jauer  und  im  Kupfermuseum  in 
Liegnitz  gezeigt  wurde,  wird  in 
den  kommenden  Monaten  auch 
im  Webereimuseum  in  Landeshut 
präsentiert  werden.  Röhricht  fer¬ 
tigte  Zeichnungen,  Lithographien, 
Holzschnitte  und  Ölgemälde  an, 
doch  galt  sein  besonderes  Interes¬ 
se  von  Beginn  an  dem  Aquarell.  So 
entwickelte  er  während  seiner  40- 
jährigen  künstlerischen  Täügkeit 
eine  spezielle  Technik,  die  seinen 
Aquarellen  eine  einzigartige  Aus¬ 
druckskraft  verleiht. 

Der  1886  in  Liegnitz  geborene 
Maler  begann,  obwohl  er  schon 
früh  eine  starke  Affinität  zur  Male¬ 
rei  hatte,  zunächst  ein  Jurastu¬ 
dium,  das  er  1913  mit  der  Promo¬ 
tion  abschloss. 

Reisen  führten  ihn  später  unter 
anderem  nach  Frankreich,  Italien, 
Ägypten,  Tschechien,  Norwegen 
und  Schweden  sowie  in  die 
Alpen.  Die  vielfältigen  unterwegs 
gewonnenen  Eindrücke  vermittelt 
er  dem  Betrachter  in  seinen  Wer¬ 
ken.  Große  Teile  des  künstleri¬ 
schen  Nachlasses  von  Wolf  Röh¬ 
richt  befinden  sich  seit  über 
15  Jahren  im  Haus  Schlesien  und 
wurden  bereits  in  mehreren  Aus¬ 
stellungen  in  Deutschland  und 
Polen  gezeigt.  PAZ 

Die  Ausstellung  im  Haus  Schlesien, 
Dollendorfer  Straße  412,  Königs- 
winter-Heisterbacherrott,  ist  bis 
zum  6.  Juni  dienstags  bis  freitags 
von  10  bis  12  Uhr  sowie  von  13  bis 
17  Uhr,  am  Wochenende  und  feier¬ 
tags  von  1 1  bis  1 8  Uhr  zu  sehen. 


Lovis  Corinth:  Schlachterladen  in  Schäftlarn  an  der  Isar  (Öl,  1897,  Ausschnitt)  Bild:  Kunsthalle  Bremen 


Im  Mittelpunkt  seines  Werks  steht  der  Mensch 


Vor  100  Jahren  wurde  der  Dichterphilosoph  Hans-Joachim  Haecker  in  Königsberg  geboren  -  Knappe,  bildhafte  Sprache 


Er  schreibt  ohne  Hinblick 
auf  die  Wünsche  des  Publi¬ 
kums  und  ohne  bewusste 
„gesellschaftliche  Verpflichtung“, 
hat  Carl  Heinz  Kurz  in  seinen 
„Schriftsteherskizzen“  über  den 
Dichter  Hans-Joachim  Haecker 
1977  geschrieben.  „Seine  Texte 
sind  Ausdruck  unserer  Zeit,  aber 
der  Autor  nimmt  sich  das  Recht, 
inhaltliche  und  Formprobleme 
auf  seine  Weise 
zu  sehen  und 
nicht,  wie  es  die 
jeweilige  literari¬ 
sche  Mode  gebie¬ 
tet.“ 

Das  Werk  des  am  25.  März  vor 
100  Jahren  in  Königsberg  gebore¬ 
nen  Haecker  hat  drei  Wurzeln, 
eine  lyrische,  eine  dramatische 
und  eine  philosophische.  Es  ist 
keine  leicht  zugängliche  Kost,  die 
Haecker  seinem  Publikum  anbot. 

„Der  Preis  des  Wissens  ist  der 
Schmerz“,  hat  Karl  Kuehne  1980 
im  Ostpreußenblatt  zum  70. 
Geburtstag  des  Königsberger 
Dichters  geschrieben.  „Was  den 
Menschen  Hans-Joachim  Haecker 
zur  schmerzlichen  Erfahrung 
geworden  ist,  hat  allmählich  alle 
Schlacken  aus  dem  Lebenswerk 


des  Dichterphilosophen  geglüht.“ 
Der  Lebensweg  ist  schnell  nacher¬ 
zählt,  doch  wer  zwischen  den  Zei¬ 
len  zu  lesen  vermag,  der  wird 
nachempfinden  können,  was 
Haecker  zu  seinen  Gedichten  und 
Dramen  inspiriert  hat. 

Bereits  mit  neun  Jahren  verfass¬ 
te  Haecker  sein  erstes  Gedicht 
und  mit  zwölf  Jahren  schrieb  er 
ein  Indianerdrama.  Als  Schüler 
auf  dem  Hufen¬ 
gymnasium  in 
seiner  Vaterstadt 
lernte  er  Ernst 
Wiechert  kennen, 
der  dort  als  Leh¬ 
rer  tätig  war.  Durch  ihn  wurden 
dem  Jungen  die  Augen  für  die 
schöpferische  Gestaltung  geöffnet. 
Wiechert  war  es  auch,  der  den 
Abdruck  eines  frühen  Gedichtes 
seines  Schülers  im  „Stadtanzeiger 
für  Köln  und  Umgebung“  1931 
veranlasste. 

In  Berlin,  München  und  Königs¬ 
berg  studierte  Haecker  Philoso¬ 
phie,  Germanistik  und  Anglistik. 
Erste  Erfahrungen  sammelte  er 
dann  an  Höheren  Schulen  in 
Gumbinnen,  Lyck  und  Königsberg. 
Im  Zweiten  Weltkrieg  war  er  als 
Soldat  in  Polen,  Frankreich,  der- 


späteren  Tschechoslowakei  und 
Italien;  1944  geriet  er  in  englische 
Kriegsgefangenschaft  und  kam  in 
ein  Lager  am  Großen  Bittersee  in 
Ägypten.  Dort  arbeitete  er  an  der 
Gefangenenzei¬ 
tung  „Der  Moa- 
scar  Bote“  mit. 

Auch  entstan¬ 
den  in  dieser 
Zeit  das  Drama 
„Der  Tod  des 
Odysseus“  und 
die  Michelange¬ 
lo-Sonette.  1948 
wurde  er  entlas¬ 
sen  und  fand 
seine  Frau  und 
die  Kinder  in 
Zwickau  wieder. 

Erst  in  Wil¬ 
helmshaven  und 
von  1955  bis  zu 
seiner  Pensio¬ 
nierung  1972  in  Hannover  arbei¬ 
tete  Haecker  im  Höheren  Schul¬ 
dienst.  Am  20.  Februar  1994  starb 
er  in  Hannover. 

Der  Pädagoge  Haecker  fand 
immer  wieder  die  Zeit,  sich  der 
Dichtkunst  und  der  Philosophie 
zuzuwenden.  Der  „Dienst  am 
Wort“  habe  sich  ausgezeichnet 


ergänzt  mit  dem  lebendigen  Kon¬ 
takt  zu  jungen  Menschen.  Erste 
Sammlungen  mit  Gedichten 
erschienen  1943  und  1947 
Sein  dramatisches  Lebenswerk 
umfasst  zwölf 
aufgeführte 
Bühnenwerke, 
in  denen  so 
berühmte  Dar¬ 
stellerinnen  wie 
Lucie  Mann¬ 
heim,  Grete 
Mosheim,  Tilla 
Duri-eux  und 
Hilde  Körber 
auftraten.  Schon 
1937  war  sein 
Drama  „Hiob“ 
erschienen,  das 
in  Königsberg, 
Berlin,  Breslau 
und  anderen 
Städten  von  Stu¬ 
denten  der  Bekennenden  Kirche 
aufgeführt  wurde,  deren  Mitglied 
Haecker  war.  In  der  Tragödie  „Die 
Stadt“  (1940)  beschäftigte  sich 
Haecker  mit  dem  Hamelner  Rat¬ 
tenfänger-Mythos.  1941  folgte  das 
Kolumbus-Drama  „Segler  gegen 
Westen“.  Im  Nachwort  zu  diesem 
Drama  hatte  Haecker  seine  Inten¬ 


tionen  noch  einmal  deutlich 
gemacht:  „In  meinen  bisherigen 
Spielen  erwächst  Tragik  aus  dem 
Widerstreit  zwischen  mensch¬ 
licher  Maßlosigkeit  und  den 
unüberschreitbaren  Grenzen 
menschlicher  Endlichkeit.“  Eine 
Einstellung,  die  von  den  National¬ 
sozialisten  nicht  gutgeheißen 
wurde,  und  so  wurden  seine  Dra¬ 
men  zusammen  mit  Werken  seines 
Lehrers  Ernst 
Wiechert  und  sei¬ 
nes  Freundes 
Willy  Kramp  zur 
„entarteten“  Lite¬ 
ratur  gerechnet. 

Besondere  Aufmerksamkeit 
erregte  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  das  „Drama  „Dreht  Euch 
nicht  um“  (1961),  in  dem  zwei  jüdi¬ 
sche  Frauen  plötzlich  ihrem  einsti¬ 
gen  Peiniger  gegenüberstehen.  Das 
Stück  wurde  als  Hörspiel  insze¬ 
niert,  für  das  Fernsehen  bearbeitet 
sowie  in  zehn  Sprachen  übersetzt 
und  sogar  in  Israel  aufgeführt. 

Für  seine  Bühnenwerke  wurde 
Haecker  1961  mit  dem  Gerhart- 
Hauptmann-Preis  ausgezeichnet, 
1979  erhielt  er  für  sein  lyrisches 
Schaffen  das  Niedersächsische 
Kunststipendium.  Seine  Lyrik 


zeichnet  sich  durch  Klarheit  und 
Form  aus.  Der  Leser  muss  mit  der 
Strenge  und  Sparsamkeit  umgehen 
können,  zeugt  sie  doch  auch  von 
der  Wortgewalt  eines  Künstlers. 
Die  knappe,  bildhafte  Sprache 
beeindruckt  noch  heute:  „..  die 
Ebene  wuchs  bis  in  den  Himmel 
ein,  und  plötzlich  war  der  Himmel 
furchtbar  nah,  als  könnt’  er  mit  der 
Hand  durchstoßen  sein  ...  Und  frö¬ 
stelnd  sann  ich, 
was  wohl  außen 
sei,  bräch  meine 
Hand  den  Hori¬ 
zont  entzwei.“ 

Von  Carl  Heinz 
Kurz  gebeten,  ein  Resümee  zu 
Leben  und  Werk  zu  geben,  ant¬ 
wortete  Hans-Joachim  Haecker: 
„Es  geht  mir  in  Leben  und  Werk 
nicht  um  Vollkommenheitsstre¬ 
ben,  nicht  um  das  Auffinden  eines 
idealen  Lebenssinns,  sondern 
allein  um  den  konkreten  Men¬ 
schen  mit  seiner  Unvollkommen¬ 
heit  und  seinen  Hoffnungen.  So  ist 
mein  Werk  ein  Bekenntnis  zur  Rät¬ 
selhaftigkeit  der  Existenz  und  zu 
den  Grenzen  menschlichen  Wis¬ 
sens,  menschlicher  Liebe,  mensch¬ 
licher  Gerechtigkeit  und  mensch¬ 
licher  Macht.“  Silke  Osman 


Wichtige  Begegnung 
mit  Ernst  Wiechert 


Hans-Joachim  Haecker 


Bühnenstück  in  zehn 
Sprachen  übersetzt 
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Das  erste  Flächenbombardement:  »Bomber-Harris«  wählte  Lübeck  wegen  seiner  guten  Brennbarkeit  -  323  Tote  und  Vermisste 


- Geschichte - 

»Wie  ein  Feueranzünder« 


Brennender  Dom  in  Lübeck:  Er  wurde  als  letzte  der  großen  Kirchen  der  Stadt  bei  dem  Bombenangriff  1944  getroffen. 


„Es  war  nicht  lebenswichtig,  aber 
es  schien  mir  besser  zu  sein,  ei¬ 
ne  Industriestadt  von  geringer 
Bedeutung  massiv  zu  treffen,  als 
ohne  Erfolg  zu  versuchen,  eine 
große  Industriestadt  zu  zerstö¬ 
ren.“  So  erklärte  Luftmarschall 
Arthur  Harris  später  in  seinen 
Erinnerungen,  warum  er  ausge¬ 
rechnet  Lübeck  als  erstes  Ziel 
seiner  Bombenangriffe  auf 
Wohngebiete  in  Deutschland 
auswählte. 

Der  Erfolg  dieses  Angriffs  im 
März  1942  war  so  durchschla¬ 
gend,  dass  weitere  auf  das  selbe 
Ziel  geplant  wurden.  Hätten 
nicht  beherzte  Männer  im 
Herbst  1944  Lübeck  geschickt 
zum  Umschlaghafen  für  Briefe 
und  Liebesgaben  für  Kriegsge¬ 
fangene  erklärt,  gäbe  es  das  heu¬ 
tige  Weltkulturerbe  möglicher¬ 
weise  nicht  mehr. 

Harris  galt  als  Experte  für  Flä- 
chenbombadierungen,  als  „Bom¬ 
ber-Harris“  ging  er  in  die  Ge¬ 
schichte  ein.  Lübeck  war  für  ihn 
nicht  mehr  als  ein  Test  -  und  ei¬ 
ne  Demonstration,  dass  seine 
Strategie  des  Luftbrandkrieges 
„erfolgreich“  wäre.  Die  Stadt,  die 
er  wegen  ihrer  vielen  engstehen¬ 
den  alten  Häuser  als  so  brennbar 
„wie  ein  Feueranzünder“  ein¬ 
schätzte,  war  nicht  wegen  ihrer 
wirtschaftlichen  oder  gar  militä¬ 
rischen  Bedeutung,  sondern 
wegen  ihrer  guten  Brennbarkeit 
ausgewählt  worden.  378  Flug¬ 
zeuge  standen  Harris  damals 
insgesamt  erst  zur  Verfügung, 
darunter  69  schwere  Bomber. 
Von  dieser  Luftflotte  schickte  er 
in  der  Nacht  auf  Palmsonntag, 


am  28.  März  1942,  234  Maschi¬ 
nen  gen  Lübeck.  Er  wollte  die 
Besatzungen  „zur  Abwechslung 
wieder  einmal  einen  Erfolg 
schmecken  lassen“. 

Der  28.  März  1942  ließ  keinen 
Frühling  ahnen.  Es  war  eiskalt. 


Im  Dom  brannte  abends  noch 
Licht.  Der  Domvogt  traf  die  letz¬ 
ten  Vorbereitungen  für  die  Kon¬ 
firmation  am  Sonntag.  Doch  sie 
sollte  nicht  stattfinden.  Um 
23  Uhr  heulten  die  Sirenen,  ha¬ 
stig  begaben  sich  die  Lübecker  in 


die  Luftschutzkeller.  Ein  briti¬ 
scher  Fliegerverband  flog  aus 
Richtung  Neustadt  kommend  auf 
Lübeck  zu.  Um  23.20  Uhr 
flammte  eine  Leuchtbombe  nach 
der  anderen  auf.  Sie  markierten 
die  Umrisse  der  historischen 


Altstadt.  Dann  fielen  Brandbom¬ 
ben  auf  Häuser  und  Kirchen. 

Vom  benachbarten  Kaufhaus 
sprang  das  Feuer  auf  die  Marien¬ 
kirche  über.  Bald  loderten  die 
beiden  Türme  wie  zwei  riesige 
Fackeln.  Gegen  5  Uhr  morgens, 


so  berichten  Augenzeugen,  senk¬ 
ten  sich  die  Türme  wie  besiegt 
zur  Seite,  und  die  Glocken  be¬ 
gannen  von  selbst  zu  läuten,  ehe 
sie  rotglühend  zu  Boden  stürzten. 

In  den  Turm  der  St.-Petri-Kir- 
che  schlug  ein  aus  einem  Flug¬ 
zeug  abgeworfener  Benzinkani¬ 
ster  und  setzte  das  Dach  in 
Brand.  Wie  von  einer  Riesenfaust 
geschleudert,  flog  die  Turmspitze 
mit  dem  Wetterhahn  auf  die 
brennenden  Häuser.  Der  übrige 
Teil  des  Daches  brach  in  sich  zu¬ 
sammen. 

Am  längsten  trotzte  der  etwas 
abseits  gelegene  Dom  dem  Feu¬ 
erinferno.  Im  Meer  aus  Flammen 
und  Rauchschwaden  blieb  das 
Gotteshaus  zunächst  unversehrt. 
Doch  dann,  in  den  ersten  Stun¬ 
den  des  Palmsonntags,  wurde 
auch  der  Dom  schwer  getroffen. 

„Bomber-Harris“  hatte  richtig 
kalkuliert.  Auf  den  Dachböden 
der  eng  stehenden  Häuser  der 
Altstadt  fanden  die  Flammen  der 
Brandbomben  rasch  Nahrung. 

Zudem  war  in  der  kalten  Nacht 
vielfach  das  bereitstehende 
Löschwasser  gefroren,  um  1  Uhr 
nachts  fiel  auch  noch  die  öffentli¬ 
che  Wasserversorgung  aus,  nach¬ 
dem  ein  Volltreffer  die  Hauptlei¬ 
tung  zerstört  hatte. 

Nach  den  Angaben  der  Polizei 
kamen  320  Personen  ums  Leben, 
drei  blieben  vermisst,  783  wur¬ 
den  verletzt.  Mehr  als  15  000  Lü¬ 
becker  verloren  das  Dach  über 
dem  Kopf,  da  1468  Gebäude  völ¬ 
lig  zerstört,  2180  schwer  und 
9103  leicht  beschädigt  wurden. 
Der  Verkehr  der  Lübecker  Stra¬ 
ßenbahn  blieb  bis  zum  Jahr  1945 
unterbrochen.  Klaus  J.  Groth 


Wie  Eric  M.  Warburg  und  Carl  Jacob  Burckhardt  weitere  Luftangriffe  auf  Lübeck  verhinderten 


Die  Bilder  des  bombardierten 
Lübeck  ließen  den  Nachrich¬ 
tenoffizier  der  US -Luftstreitkräfte 
Captain  Eric  M.  Warburg  nicht  un¬ 
berührt.  Der  am  15.  April  1900  in 
Hamburg  als  Spross  einer  jüdi¬ 
schen  Bankiersfamilie  geborene 
Warburg  kannte  selbstverständ¬ 
lich  die  benachbarte  Hansestadt 
und  wusste  um  deren  kulturelle 
Bedeutung. 

Die  Wurzeln  der  Familie  reichen 
bis  nach  1500  in  das  westfälische 
Warburg  zurück.  Das  Bankhaus  M. 
M.  Warburg  &  Co  wurde  1798  in 
Altona  gegründet.  Eric  M.  War¬ 
burg  wurde  1929  Mitinhaber  des 
Bankhauses.  1938  floh  er  wenige 
Tage  vor  der  „Reichskristallnacht” 
nach  Schweden  und  von  dort  in 
die  USA.  Bei  Eintritt  der  USA  in 
den  Zweiten  Weltkrieg  reihte  sich 
der  ehemalige  preußische  Garde  - 


Offizier  in  den  Kampf  der  Alliier¬ 
ten  ein. 

In  seiner  Funktion  als  Verbin- 


Eric  M.  Warburg  Bild:  Archiv 


dungsoffizier  zwischen  den  Gene¬ 
ralstäben  der  US  Army  Air  Force 
und  der  britischen  Royal  Air  Force 
hatte  Warburg  1942  in  London 
Kenntnis  von  der  Bombardierung 
Lübecks  erhalten.  Und  er  wusste, 
dass  dieser  ersten  weitere  folgen 
sollten.  Warburg  versuchte,  diese 
Pläne  beim  britischen  Bomber¬ 
kommando  zu  verhindern. 

Als  er  dort  kein  Gehör  fand, 
intervenierte  auf  seine  Bitte  hin 
sein  Freund  Carl  Jacob  Burck¬ 
hardt,  damals  Präsident  des  Inter¬ 
nationalen  Roten  Kreuzes  (IRK)  in 
Genf.  Der  1891  geborene  Burck¬ 
hardt  stand  dem  IRK  von  1939  bis 
1948  als  Präsident  vor.  In  dieser 
Funktion  setzte  er  sich  dafür  ein, 
dass  Lübeck  und  Göteborg  im 
Herbst  1944  zu  Umschlaghäfen 
für  Briefe  und  Liebesgaben  für 
Kriegsgefangene  beider  kriegsfüh¬ 


renden  Seiten  erklärt  wurden.  Der 
Hafen  von  Marseille,  der  bis  dahin 
diese  Aufgabe  erfüllt  hatte,  war 
nach  der  Invasion  für  diese  Aufga¬ 
be  ausgefallen.  Die  Entscheidung 
für  Lübeck  unterstützte  der  Ein¬ 
satz  des  in  Genf  lebenden  Lübek- 
ker  Reeders  Heinz  Schliewen. 

Nach  langen  Verhandlungen  mit 
dem  Auswärtigen  Amt  und  der 
Seekriegsleitung  wurde  Lübeck 
schließlich  Umschlaghafen  für 
Sendungen  an  Kriegsgefangene  in 
Deutschland  und  Übersee.  Die 
Frachten  gingen  jeweils  über  Gö¬ 
teborg.  Schliewens  Reederei  Brey- 
er  &  Co.  besorgte  die  Aufgabe  in 
Lübeck.  Nach  einem  letzten  Bom¬ 
bardement  der  Rüstungswerke 
außerhalb  der  Stadt  am  25.  Au¬ 
gust  1944  blieb  Lübeck  von  weite¬ 
ren  Bombenangriffen  verschont. 
Noch  zwei  Jahre  nach  Kriegsende 


waren  schwedische  Seeleute  und 
Lübecker  Hafenarbeiter  damit  be¬ 
schäftigt,  Lebensmittel  und  Klei- 


Carl  Jacob  Burckhardt  Bild:  Archiv 


düng  für  Kriegsgefangene,  befreite 
Insassen  von  Konzentrationsla¬ 
gern  und  Flüchtlinge  umzuschla¬ 
gen. 

1950  verlieh  die  Hansestadt  Lü¬ 
beck  Burckhardt  die  Ehrenbürger¬ 
schaft.  Die  Stadt  dankte  damit 
dem  Mann,  der  sie  vor  noch 
schlimmeren  Zerstörungen  be¬ 
wahrt  hatte.  Burckhardt  starb 
1974. 

Warburg  half  nach  Kriegsende, 
eine  vorgesehene  Eingliederung 
Hamburgs  und  Schleswig-Hol¬ 
steins  in  die  sowjetische  Besat¬ 
zungszone  zu  verhindern.  Er  holte 
Hunderte  deutscher  Wissen¬ 
schaftler  samt  Familien  aus 
Mitteldeutschland  heraus  und 
setzte  sich  für  ein  Ende  der  De¬ 
montage  deutscher  Fabriken  ein. 
Am  9.  Juli  1990  starb  Eric  M.  War¬ 
burg  in  Hamburg.  K.  J.  G. 


Der  »genialste  Spendensammler«  seines  Landes 

Vor  100  Jahren,  am  2.  April  1910,  starb  der  Gründer  der  Betheler  Anstalten,  Pastor  Friedrich  von  Bodelschwingh 


Friedrich  von  Bodelschwingh 


Pastor  Friedrich  von  Bodel¬ 
schwingh,  dem  großen  Pio¬ 
nier  der  evangelischen  Dia¬ 
konie,  wird  man  nicht  gerecht, 
wenn  man  nur  seine  sozialen  Initi¬ 
ativen  würdigt.  Er  leistete  zwar 
Bahnbrechendes  in  den  von  ihm 
begründeten  Einrichtungen  für 
Epileptiker,  Behinderte,  Arbeitslo¬ 
se  und  Obdachlose  in  Bethel  (bei 
Bielefeld),  aber  seine  Motivation, 
sein  Wirken  lag  in  einem  ganz  an¬ 
deren  Feld.  Ähnlich  wie  Mutter  Te¬ 
resa  sah  er  seine  Mission  zuerst 
und  zunächst  in  der  Verkündigung 
des  Evangeliums.  Als  Missionar 
der  Nächstenliebe  wollte  er  gelten. 

Groß  wurde  der  1831  in  Tecklen¬ 
burg  geborene  von  Bodelschwingh 
als  sechstes  Kind  einer  alten  west¬ 
fälischen  Adelsfamilie.  Sein  Vater 
war  Minister  Friedrich  Wil¬ 


helms  IV.,  er  selber  Spielgefährte 
von  dessen  Neffen  Friedrich  Wil¬ 
helm,  dem  späteren  „99-Tage-Kai- 
ser“.  In  Berlin  entwickelte  der  jun¬ 
ge  Friedrich  bald  ein  Gespür  für 
das  Elend  in  den  Armenvierteln 
der  preußischen  Hauptstadt.  Im 
Zuge  der  Industrialisierung  und 
der  beginnenden  „Gründerzeit“ 
waren  Menschenmassen  in  die 
großen  Städte  gezogen;  Wanderar¬ 
beiter  und  Tagelöhner  fristeten  mit 
ihren  Familien  unter  unsäglichen 
Umständen  ihr  Dasein.  Unbillig 
sei  „der  große  Abstand  zwischen 
arm  und  reich“,  stellte  Friedrich 
schon  als  Schüler  fest. 

Doch  nicht  das  soziale  Elend, 
sondern  eine  Erweckungspredigt 
brachten  von  Bodelschwingh  auf 
seine  Lebensspur.  Während  einer 
Tätigkeit  als  Verwalter  auf  Gut 


Gramenz  in  Hinterpommern  be¬ 
suchte  von  Bodelschwingh  im  Al¬ 
ter  von  23  Jahren  ein  Missionsfest 
in  dem  kleinen  Städtchen  Bublitz. 
Dort  schilderte  ein  Pastor  so  ein¬ 
dringlich  das  Schicksal  und  die 
Not  „hinsiechender,  sterbender, 
verderbender  Menschenseelen“, 

»Arbeit  statt 
Almosen« 

dass  von  Bodelschwingh  sich  geru¬ 
fen  sah,  als  „Arbeiter  in  der  Ernte“ 
zu  wirken  und  Pastor  zu  werden. 

Dieser  Bekehrungserfahrung  im 
Sinne  erwecklicher,  pietistischer 
Kreise  des  Protestantismus  blieb 
von  Bodelschwingh  sein  Leben 
lang  treu.  Bibelgläubigkeit  und 


Gegnerschaft  zur  liberalen  Theolo¬ 
gie  prägten  seinen  weiteren  Weg. 
Nach  kürzeren  Tätigkeiten  als  Ge¬ 
meindepfarrer  und  Feldprediger  in 
preußischen  Kriegen  übernahm 
von  Bodelschwingh  1872  die  Lei¬ 
tung  eines  Epileptiker-Heims  mit 
150  Bewohnern. 

Mit  unglaublicher  Energie  baute 
er  diese  Einrichtung,  die  er  „Beth 
El“  (Haus  Gottes)  benannte,  konse¬ 
quent  zu  einer  Modellsiedlung 
aus.  Am  Ende  seiner  Lebenszeit 
wohnten  dort  4000  gesunde,  kran¬ 
ke  und  behinderte  Menschen  zu¬ 
sammen.  Unter  dem  wieder  ak¬ 
tuellen  Motto  „Arbeit  statt  Almo¬ 
sen“  verdienten  sich  Gesunde  wie 
Behinderte  und  Arbeitslose  ihren 
Lebensunterhalt  in  der  Landwirt¬ 
schaft,  beim  Verwerten  von  Brief¬ 
marken  oder  alter  Kleidung.  Als 


„genialsten  Spendensammler“ 
Deutschlands  bezeichnete 

Bundespräsident  Theodor  Heuss 
einst  den  Gründer  Bethels,  weil 
sich  dort  die  Spenden  durch  Ar¬ 
beit  wundersam  vermehrten. 

Hinrich  E.  Bues 

Die  v.  Bodelschwinghschen  Stif¬ 
tungen  Bethel,  Zentrale  Öffent¬ 
lichkeitsarbeit,  Dankort,  Quellen¬ 
hofweg  25,  33617  Bielefeld,  Tele¬ 
fon  (0521)  144-3599,  Telefax 
(0521)  144-5214,  E-Mail 

pr.informa tion@bethel.de,  führen 
im  Bodelschwingh-Jahr  2010  eine 
Reihe  von  Veranstaltungen  durch. 
Das  Programm  finden  Interessier¬ 
te  im  Internet  auf  der  Seite 
www.  beth  el.  d  e/ aktion  en  - pro j  ek- 
te/ bodelsch  wingh -jahr-20 1 0/  ver- 
ans  tal  tungen  -und- termine.h  tml 
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Gelungene  Rückkehr  auf  die  Museumsinsel 


Die  Besucherzahlen  sprechen  für  eine  große  Akzeptanz  des  Museums  für  Vor- 


und  Frühgeschichte  im  Neuen  Museum 


Das  Museum  für  Vor-  und  Frühge¬ 
schichte  der  Staatlichen  Museen 
zu  Berlin  ist  an  seinen  Grün¬ 
dungsort  zurückgekehrt  -  in  die 
Mitte  der  Hauptstadt.  Seit  dem 
17.  Oktober  2009  ist  das  so  ge¬ 
nannte  Neue  Museum  auf  der  Mu¬ 
seumsinsel  für  die  Besucher  geöff¬ 
net  -  Zeit,  eine  erste  Bilanz  zu  zie¬ 
hen. 

Das  beeindruckende  Gebäude 
entstand  in  den  40er  Jahren  des 

19.  Jahrhunderts  als  zweites  Mu¬ 
seum  auf  der  Museumsinsel.  Der 
„Vaterländische  Saal“  am  Beginn 
des  Rundganges  wurde  mit  der 
Darstellung  nordischer  Mythen 
ausgemalt,  die  Bilder  in  den  Lü¬ 
netten  über  den  Türen  zeigen  so¬ 
gar  einen  steinzeitlichen  und  ei¬ 
nen  eisenzeitlichen  Krieger  und 
erinnern  so  noch  heute  daran, 
dass  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  mit  der  Ausbildung  des  Drei¬ 
periodensystems  nicht  nur  die 
Grundlagen  der  Ur-  und  Frühge¬ 
schichte,  sondern  auch  die  Basis 
für  die  Gliederung  der  Ausstellun¬ 
gen  gelegt  worden  ist.  1850  reich¬ 
te  noch  ein  Saal  für  die  Samm¬ 
lung,  nun  teilt  sich  das  Museum 
für  Vor-  und  Frühgeschichte  das 
gesamte  Gebäude  mit  dem  Ägypti¬ 
schen  Museum.  Auf  4500  Qua¬ 
dratmetern  Ausstellungsfläche 
wird  eine  Auswahl  aus  dem  über 
170  000  Objekte  umfassenden  Be¬ 
stand  des  bereits  180  Jahre  alten 
Museums  gezeigt.  Das  Samm¬ 
lungsgebiet  der  ehemaligen  preu¬ 
ßischen  Staatssammlung  reicht 
dabei,  historisch  bedingt,  von  der 
Iberischen  Halbinsel  bis  Sibirien 
und  von  der  Ostseeküste  bis  nach 
Italien. 

Nachdem  das  Gebäude  über  50 
Jahre  als  Kriegsruine  weitgehend 
leer  gestanden  hatte  sowie  Wind 
und  Wetter  ausgesetzt  gewesen 
war,  hat  David  Chipperfield  ein¬ 
fühlsam  die  fehlenden  Bauteile  in 
Anlehnung  an  die  historische  Ku¬ 
batur  ergänzt  und  die  Innenräume 
unter  Verzicht  auf  die  Rekonstruk¬ 
tion  der  historischen  Ausmalung 
so  wiederhergestellt,  dass  die  er¬ 
haltenen  Bereiche  der  ehemaligen 
Ausstattung  eine  große  Faszina¬ 
tion  ausüben  und  das  Museum  zu¬ 
gleich  auch  seine  Geschichte  im 

20.  Jahrhundert  zeigt.  Die  zurück¬ 
haltende,  geradezu  archäologische 
Restaurierung  verbindet  sich  in 
beziehungsreicher  Weise  mit  der 
Präsentation  der  archäologischen 
Objekte.  Die  Farbigkeit  der  Wände 
findet  ihre  Entsprechung  in  den 
Erdfarben  der  Keramik  und  die 
rohen,  ihres  Putzes  beraubten 
Säulen  im  Zypernsaal  harmonie¬ 
ren  mit  der  ausgestellten  Stein¬ 
skulptur.  Gebäude  und  Ausstel¬ 


lung  ziehen  bereits  nach  zwei  Mo¬ 
naten  mehr  als  eine  Viertelmillion 
Besucher  in  ihren  Bann,  mit  gro¬ 
ßer  Ruhe  und  langer  Verweildauer 
flanieren  die  Gäste  durch  die  Räu¬ 
me  und  durch  die  Epochen  der 
Menschheitsgeschichte. 

Das  Erdgeschoss  nimmt  neben 
der  Einführung  in  die  Samm¬ 
lungsgeschichte,  zu  der  auch  die 
Thematisierung  der  bis  heute 
nicht  vollständig  erfolgten  Rück¬ 
gabe  der  nach  Kriegsende  in  die 
Sowjetunion  verbrachten  Objekte 


gehört,  die  Sonderbereiche  der 
Trojasammlung  Heinrich  Schlie- 
manns  und  der  Zypernsammlung 
Max  Ohnefalsch-Richters  auf. 
Heinrich  Schliemann  hat  seine  ge¬ 
samten  Trojafunde  dem  deutschen 
Volk  zur  ewigen  und  imgeteilten 
Aufbewahrung  vermacht,  trotz¬ 
dem  werden  die  Goldfunde  aus 
dem  Schatz  des  Priamos  bis  heute 
noch  völkerrechtswidrig  in  Russ¬ 
land  zurückgehalten,  während  rei¬ 
che  Silberfunde  und  ein  Großteil 
der  anderen  Sammlungsbestand¬ 


teile  in  Berlin  gezeigt  werden  kön¬ 
nen. 

Auf  der  ersten  Ebene  begrüßt 
der  wertvolle  Bronzeguss  des 
Xantener  Knaben  die  von  Nofrete¬ 
te  kommenden  Besucher  in  der 
Mitte  der  langen  Enfilade,  die  den 
erhaltenen  Nordkuppelsaal  und 
die  neugeschaffene  Südkuppel 
verbindet.  Über  den  Römischen 
Saal  mit  zur  ursprünglichen  Aus¬ 
stellung  passenden  Exponaten  aus 
den  römischen  Provinzen  gelangt 
der  Besucher  durch  den  einstigen 


Mittelalterlichen  Saal  mit  germa¬ 
nischen  Funden  in  den  großarti¬ 
gen,  von  roten  Marmorsäulen  ge¬ 
prägten  Modernen  Saal,  der  heute 
die  Brücke  von  der  Völkerwande¬ 
rungszeit  bis  in  das  Mittelalter  bil¬ 
det.  Besonders  spannungsreiche 
Kontraste  ergeben  sich  dabei  bei¬ 
spie  lweise  durch  die  Gegenüber¬ 
stellung  der  germanischen  hölzer¬ 
nen  Götterfigur  aus  Altfriesack  mit 
den  Statuen  römischer  Kaiser. 
Weitere  Höhepunkte  der  Samm¬ 
lung  sind  die  reichen  Objekte  aus 


der  Völkerwanderungszeit,  darun¬ 
ter  eine  Grabausstattung  mit  Gold- 
griffspatha,  eine  Schrankenplatte 
aus  der  römischen  Peterskirche 
(Leihgabe  der  Skulpturensamm¬ 
lung),  eine  herausragende  Bildnis¬ 
münze  Karls  des  Großen  (Leihga¬ 
be  des  Münzkabinetts),  die  Funde 
aus  dem  slawischen  Burgwall 
Spandau  und  die  reichen,  von  der 
baltischen  Geschichte  zeugenden 
Funde  aus  Ostpreußen. 

Das  Obergeschoß  des  Neuen 
Museums  führt  die  Besucher  dann 
zurück  in  die  frühen  Epochen  der 
Menschheitsgeschichte.  Dieser 
große  Abschnitt  wird  im  Rahmen 
einer  experimentellen  Sonderaus¬ 
stellung  präsentiert,  die  verbun¬ 
den  mit  den  Ergebnissen  neuer 
Forschungen  spannungsreiche 
Einblicke  in  die  vorchristlichen 
Jahrtausende  eröffnet.  Herausra¬ 
gende  Exponate  des  Museums 
werden  in  einem  neuen  Kontext 
gezeigt.  So  werden  hier  der  be¬ 
rühmte  Schädel  des  Neandertha- 
lers  von  Le  Moustier  und  der 
Schädel  eines  Homo  Sapiens  aus 
Combe  Capelle  ebenso  präsentiert 
wie  der  faszinierende  „Berliner 
Goldhut“,  der  auch  Einblicke  in 
das  kalendarische  Wissen  der 
Bronzezeit  erlaubt.  Unter  den 
Funden  der  frühen  Eisenzeit 
kommt  den  reichen  Grabfunden 
aus  dem  slowenischen  Sticna,  dar¬ 
unter  ein  herausragend  erhaltener 
Brustpanzer,  eine  besondere  Be¬ 
deutung  zu.  Die  Keltenzeit  beginnt 
mit  zahlreichen  Exponaten  vom 
wichtigen  Fundort  La  Tene.  Hier 
haben  die  Kelten  einst  in  einem 
See  die  erbeuteten  Waffen  ihrer 
Gegner  und  offensichtlich  auch  ei¬ 
nige  der  Gegner  selbst  geopfert. 

Der  Rundgang  durch  alle  Epo¬ 
chen  der  Menschheitsgeschichte 
in  Europa  wird  durch  den  einzig¬ 
artigen  Bestand  des  Museums  er¬ 
möglicht,  der  in  über  180  Jahren 
intensiver  Sammlungstätigkeit 
entstanden  ist.  Am  Anfang,  im  Va¬ 
terländischen  Saal,  steht  das  erste 
Objekt,  die  Nummer  1  der  Samm¬ 
lung.  Bereits  1697  wurde  die 
bronzezeitliche  Urne  in  Wulfen  in 
der  Nähe  von  Leipzig  entdeckt 
und  in  die  königliche  Kunstkam¬ 
mer  gegeben. 

Das  Museum  für  Vor-  und  Früh¬ 
geschichte  hat  mit  dem  Umzug  auf 
die  Museumsinsel  wieder  einen, 
seiner  Bedeutung  und  seiner 
überregionalen  Sammlung  ange¬ 
messenen,  herausragenden  Stand¬ 
ort.  Matthias  Wemhoff 

Der  Autor  dieses  Beitrags  ist  Di¬ 
rektor  des  Berliner  Museums  für 
Vor-  und  Frühgeschichte  und 
Landesarchäologe  des  Bundeslan¬ 
des  Berlin. 


Funde  der  Prussia-Sammlung  im  Neuen  Museum 


Bereits  vor  seiner  Rückkehr 
an  seinen  Gründungsort  war 
im  Museum  für  Vor-  und  Frühge¬ 
schichte  mit  einem  so  genannten 
Ulfberth-Schwert  ein  qualitätvol¬ 
les  Stück  aus  der  Prussia-Sam- 
lung  zu  sehen.  Bei  der  umzugs¬ 
bedingten  Neukonzeption  der 
Vitrinen,  welche  die  Sachkultur 
der  Aesten,  Wikinger  und  Balten 
zeigen,  wurde  verstärkt  auf  Be¬ 
stände  des  ehemaligen  Prussia- 
Museums  zurückgegriffen,  wa¬ 
ren  doch  in  der  Zwischenzeit 
wichtige  Stücke  im  Zusammen¬ 


hang  mit  der  in  Charlottenburg 
gezeigten  Sonderausstellung 
„Gerettet  -  Die  Inventarbücher 
der  archäologischen  Sammlung 
des  ehemaligen  Prussia-Mu- 
seums,  Königsberg“  restauriert 
worden.  Vor  allem  bei  der  Sach¬ 
kultur  der  Aesten  konnte  so  das 
hohe  Kunstschaffen,  dieses,  bei 
Tacitus  erstmals  erwähnten 
Stammes  an  der  Ostküste  des 
Suebischen  Meeres  (dextro  Sue- 
bici  maris)  eindrucksvoll  unter 
Beweis  gestellt  werden.  Das  her- 
ausragendste  Stück  hierbei  ist  si¬ 


cherlich  eine  „samländische 
Gürtelgarnitur“  aus  Silber  und 
Bronze  mit  Fundort  Kirpehnen. 
Von  dem  Stück,  das  in  die  zweite 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
datiert  und  mit  Mitteln  zum  Auf¬ 
bau  des  Neuen  Museums  auf¬ 
wändig  restauriert  werden  konn¬ 
te,  sind  zudem  Teile  des  leder¬ 
nen  Gürtels  erhalten.  In  den 
Werkstätten  des  Museums  wur¬ 
den  ein  bronzevergoldeter 
kreuzförmiger  Anhänger  aus  Wa¬ 
rengen  und  eine  bronzene  mit 
Silberblech  unterlegte  Kreuz¬ 


dornschnalle  aus  Daumen  re¬ 
stauriert,  die  beide  in  das 
6.  nachchristliche  Jahrhundert 
datieren  und  auf  Grund  ihrer 
Form  und  Verzierung  Einflüsse 
aus  dem  Merowingerreich  be¬ 
weisen.  Sie  stehen  zugleich  für 
Besiedlungskontinuität  der  Ae¬ 
sten  von  der  Römischen  Kaiser¬ 
zeit  bis  in  das  frühe  Mittelalter. 

Heino  Neumayer 

Der  Autor  dieses  Beitrages  ist 
Kustos  am  Berliner  Museums  für 
Vor-  und  Frühgeschichte. 


» 


Kant  der  Europäer«  im  Museum  der  Stadt  Königsberg 

Ausstellung  in  Duisburg  über  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Philosophen  und  dem  Kontinent  -  Eröffnung  am  24.  April 


Am  28.  März  geht  im  Mu¬ 
seum  Stadt  Königsberg  die 
derzeitige  Ausstellung 
„Königsberger  Musikleben“  mit 
einer  Führung  um  15  Uhr  durch 
Lorenz  Grimoni  zu  Ende.  An¬ 
schließend  ist  das  Museum  bis 
zum  24.  April  für  Besucher  ge¬ 
schlossen. 

In  der  Zwischenzeit  wird  dort 
eine  neue  große  Ausstellung  mit 
dem  Thema  „Kant  der  Europäer“ 
aufgebaut.  Das  Museum  Stadt  Du¬ 
isburg  in  der  Stiftung  Königsberg 
nimmt  die  europäische  „Kultur¬ 
hauptstadt  Ruhr“  zum  Anlass,  an 
diesen  großen  Königsberger 
Philosophen  zu  erinnern,  der  die 
europäische  Geistesgeschichte 
und  mit  ihr  auch  das  gegenwärti¬ 
ge  Europa  geprägt  hat. 

So  geht  die  Ausstellung  unter 
der  Schirmherrschaft  des 


Bundestagspräsidenten  Norbert 
Lammert  in  einem  ersten  Bereich 
auf  die  Biographie  des  Philoso¬ 
phen  in  seiner  Heimatstadt  ein.  In 
einem  zweiten  Bereich  werden 
vielfache  europäische  Bezüge  in 
seinem  Leben  dokumentiert,  bei¬ 
spielsweise  waren  seine  besten 
Freunde  die  englischen  Kaufleute 
J.  Green  und  R.  Motherby.  In  ei¬ 
nem  dritten,  umfangreichen  Be¬ 
reich  werden  europäische  Philo¬ 
sophen  von  der  Antike  bis  in 
Kants  Zeit  vorgestellt,  mit  deren 
Philosophie  sich  der  Königsber¬ 
ger  auseinandergesetzt  hat,  um  zu 
seiner  Epoche-machenden  neuen 
kritischen  Philosophie  zu  kom¬ 
men,  die  er  selbst  als  „kopernika- 
nische  Wende“  des  Denkens  be¬ 
zeichnet  hat  und  die  nicht  zu  ver¬ 
wechseln  ist  mit  der  „kritischen 
Theorie“  der  so  genannten  Frank¬ 


furter  Schule.  Schließlich  präsen¬ 
tiert  die  Ausstellung  in  einem 
vierten  Bereich  Beispiele  der  Re¬ 
zeption  des  kantischen  Werkes  in 
europäischen  Län¬ 
dern  und  Institutio¬ 
nen  wie  beispiels¬ 
weise  der  Europäi¬ 
schen  Union. 

Der  „Deutsche 
Idealismus“  und 
verschiedene  Schu¬ 
len  basieren  auch 
auf  Kant.  Mit  seiner 
Rechtsphilosophie, 
seiner  Staatsphilo¬ 
sophie,  seiner  Reli¬ 
gionsphilosophie 
und  mit  seinen 
ethischen  Gedanken  zu  Men¬ 
schenwürde  und  Humanität  wur¬ 
de  er  ein  Mitbegründer  der  west¬ 
lichen  Werte  und  ein  Vordenker 


der  modernen  Nationalstaaten. 
Durch  seine  Philosophie  des  Völ¬ 
kerrechts  ist  er  nicht  nur  ein  Den¬ 
ker  für  Europa,  sondern  für  die 
ganze  Welt  gewor¬ 
den.  Man  denke 
nur  an  die  Schrift 
„Zum  ewigen  Frie¬ 
den“. 

An  der  Vorberei¬ 
tung  sind  außer 
den  Mitarbeitern 
des  Museums  Uni¬ 
versitätsdozenten, 
diverse  Bibliothe¬ 
ken  und  Institute 
sowie  private  Leih¬ 
geber  beteiligt.  Das 
Museum  wird 
sämtliche  Erstschriften  der  Werke 
Kants  präsentieren,  Original¬ 
schriften  großer  europäischer 
Philosophen  des  18.  Jahrhundert 


wie  Sir  Isaac  Newton,  Gottfried 
Wilhelm  Leibniz,  Jean-Jacques 
Rousseau  und  Moses  Mendels¬ 
sohn.  Dazu  kommen  viele  Origi¬ 
nalbilder,  die  Kant  darstellen,  fer¬ 
ner  die  umfangreiche  Münz-  und 
Medaillen-Sammlung  zu  Kant  so¬ 
wie  zahlreiche  Exponate,  die  die 
Zeit  Kants  in  Königsberg  doku¬ 
mentieren. 

Zur  Ausstellungseröffnung  am 
Sonnabend,  24.  April,  11  Uhr  in 
der  Salvatorkirche  in  unmittelba¬ 
rer  Nähe  des  Museums  ist  jeder¬ 
mann  herzlich  eingeladen.  Den 
Hauptvortrag  zum  Thema  hält 
Steffen  Dietzsch  von  der  Hum¬ 
boldt-Universität  in  Berlin. 

Lorenz  Grimoni 

Bis  zum  9.  Januar  2011  ist  die 
Ausstellung  dienstags,  mittwochs, 
donnerstags  und  sonnabends  von 


10  bis  17  Uhr,  freitags  von  10  bis 
14  Uhr  sowie  sonntags  von  10  bis 
18  Uhr  geöffnet.  Gruppenführun¬ 
gen  sind  nach  Anmeldung  bei 
Frau  Fischer  möglich.  Frau  Fi¬ 
scher  ist  am  Montag,  Mittwoch 
und  Freitag  von  9  bis  13  Uhr  un¬ 
ter  der  Telefonnummer  (0203) 
2832151  erreichbar. 

Zur  Ausstellung  erscheint  ein  Be¬ 
gleitbuch  unter  dem  Thema  „Kant 
der  Europäer  -  Europäer  über 
Kant“.  In  diesem  Buch  sind  insge¬ 
samt  16  Beiträge  enthalten,  dar¬ 
unter  auch  einer  Lammerts.  Die 
übrigen  Texte  stammen  von  fünf 
weiteren  deutschen  und  zehn 
nicht-deutschen  europäischen 
Verfassern.  Das  Werk  kann  ab 
Ausstellungseröffnung  im  Mu¬ 
seum  Stadt  Königsberg  erworben 
werden. 


Immanuel  Kant  Bild:  Archiv 
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Leserforum 


Allgemeine  jHtung 


Warum  leisten  wir  uns  solche  Institutionen? 


»Hör  auf  dein  Herz 


Zu:  „Überflüssige  Klima-Bürokra¬ 
tie“  (Nr.  9) 

Mir  erscheint  es  ungeheuerlich, 
dass  Institutionen  erhalten  wer¬ 
den,  die  nachweislich  falsche  In¬ 
formationen  geliefert  haben  und 
dafür  auch  noch  von  uns,  von  den 
Steuerzahlern,  bezahlt  werden. 

In  der  freien  Wirtschaft  würden 
solche  Mitarbeiter  ohne  Zweifel 
sofort  entlassen  und  man  muss 


sich  in  diesem  Falle  fragen,  wa¬ 
rum  diese  Menschen  weiter  be¬ 
schäftigt  und  vor  allem  bezahlt 
werden.  Es  sind  bestimmt  keine 
kleinen  Gehälter,  die  diese  Leute 
bekommen  und  wenn  man  den 
ganzen  Laden  schließen  und  die 
eingesparten  Kosten  in  direkte 
Zuwendungen  für  den  Klima- 
schutz  leiten  würde,  wäre  das  we¬ 
sentlich  effizienter  und  gerechter. 
In  Herrn  Pachauris  Heimat  könn¬ 


ten  wahrscheinlich  viele  Familien 
von  seinem  Gehalt  ernährt  wer¬ 
den. 

Wir  stehen  vor  enormen  Fi¬ 
nanzproblemen  allenthalben.  In 
den  Städten  überlegt  man,  welche 
Kürzungen  im  Sozialbereich  vor¬ 
zunehmen  sind,  und  da  werden 
Tausende  von  Euros  für  Klima- 
Scharlatane  ausgegeben! 

H.  Walter  Boecker, 
Schwelm 


Zu:  ,„Sei  immer  treu  und  edel““ 

(Nr.  7) 

Mit  einem  Poesiealbum  aus  der 
Jugendzeit  kann  man  eine  Kaffee¬ 
gesellschaft  gut  unterhalten.  Zum 
Beispiel:  „Wenn  Du  einst  als  Groß¬ 
mama  sitzen  wirst  beim  Großpapa, 
zärtlich  ihm  die  Wangen  streichelst 
und  ihm  auch  ein  Küsschen 
reichst,  oh  so  denk’  in  Deinem 
Glück  auch  an  mich  zurück.“  So 


schrieb  das  meine  Cousine  1934  in 
mein  Poesiealbum.  1975  las  ich  in 
einem  Album,  das  mein  Sohn  mit¬ 
brachte:  „Die  Flöhe  und  die  Wan¬ 
zen,  sind  auch  ein  Teil  vom  Gan¬ 
zen.“  Dieses  schrieb  ein  humorvol¬ 
ler  Lehrer  für  Mathematik  im 
Gymnasium  Oberalster.  Folgender 
Text  stammt  von  meinem  Vater  aus 
Insterburg,  1933:  „Sei  pflichtbe¬ 
wusst  und  hilfsbereit  allezeit!  Hör 
auf  dein  Herz,  wenn  Dich  etwas  ge- 


...« 

reut!  Sei  immer  gerecht,  nimmer 
der  Lüge  Knecht!  Das  Elternhaus 
biete  Dir  Schirm  und  Schutz,  aller 
Falschheit  biete  Trutz.  Trage  trotzig 
Unglück  und  Not!  Danke  Gott  für 
Dein  täglich’  Brot.  Stolz  darfst  Du 
sein  auf  Dein  Vaterland,  doch  nie¬ 
mals  auf  den  eignen  Stand!  Und 
vergiss  nie,  dass  Du  Deutsche  bist 
und  Deutschlands  Zukunft  Deine 
Zukunft  ist!“  Ilsegret  Böhm, 

Hamburg 


Ammenmärchen?  1945  kämpften  sogar  Kinder 


Große  Erwartungen  an  die  PAZ 


Freies  Litauen 

Zu:  „Zurück  nach  Europa“  (Nr.  9) 

Vielen  Dank  für  den  sehr  inter¬ 
essanten  Artikel  in  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung.  Für 
unsere  Herzen  und  Vernunft  ist 
der  11.  März  ein  wichtiges  Datum, 
in  unseren  Erinnerungen  -  ein 
Märchentag.  Der  Artikel  betont 
die  wunderbaren  Tatsachen,  die 
uns  die  Unabhängigkeit  gebracht 
haben.  Martynas  und 
Marija  Purvinai,  Kaunas,  Litauen 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Zu:  Leserbrief  „Ammenmärchen“ 
(Nr.  4) 

Ich  arbeitete  für  einen  Soldaten¬ 
sender  in  Ostpreußen.  Nach  einer 
Russenoffensive  mussten  wir  am 
21.  Januar  1945  mit  unseren  zirka 
fünf  oder  sechs  Militärkraftwagen, 
beladen  mit  unserem  Sender, 
flüchten.  Wir  sendeten  in  einer 
kleinen  Stadt  nördlich  von  Berlin 
und  mussten  Anfang  April  wieder 
in  letzter  Minute  flüchten.  Ich  war 
mit  meinem  Mann,  der  auch  für 
diesen  Sender  arbeitete,  in  dem 
Lieferwagen  am  Ende  unserer  Ko¬ 
lonne.  Mein  Mann  sah  plötzlich 
zwei  Jungen  auf  der  Straße  bei  ei¬ 
ner  kleinen  Brücke.  Ja  -  mit  einer 
Panzerfaust.  Mein  Mann  hielt  an, 
sprang  aus  dem  Auto.  Die  Jungen 
weinten,  und  mein  Mann  fragte 


sie,  wie  alt  sie  seien,  denn  man 
sah,  dass  sie  kleine  Jungen  waren. 
„14“  sagten  sie,  und  „Wir  sollen  die 
Brücke  verteidigen  und  die  russi¬ 
schen  Panzer  abschießen.  Aber 
wie  sollen  wir  diese  großen  Pan¬ 
zer  abschießen?“ 

Mein  Mann  warf  die  Panzer¬ 
faust  in  den  Graben  und  sagte  den 
Jungen:  „Lauft,  lauft  zu  eurer  Mut¬ 
ter.“  Und  sie  liefen  fort,  so  schnell 
sie  konnten.  Mein  Mann  sagte  zu 
mir:  „Deutschland  ist  weit  gekom¬ 
men,  wenn  sie  14  Jahre  alte  Kin¬ 
der  beauftragen,  Berlin  zu  vertei¬ 
digen.“ 

Haben  Sie  einmal  eine  Wochen¬ 
schau  im  Kino  gesehen,  als  Hitler 
Jungen  eine  Medaille  ansteckte? 
(Einige  in  Soldaten-Uniform,  die 
etwas  zu  groß  für  sie  waren,  ande¬ 
re  in  Pimpf-Uniform,  also  14  Jahre 


alt.)  Ich  weiß  nicht,  was  die  Jungen 
getan  hatten.  Ich  schaute  es  nicht 
weiter  an.  Mein  Bruder  war  als  15- 
jähriger  Schüler  nach  verkürztem 
Schulunterricht  in  einer  Gruppe, 
die  Flak-Geschütze  in  Tilsit  be¬ 
setzte.  Ich  selbst  war  ab  1942  als 
fast  18-jährige  Nachrichtenhelfe¬ 
rin  („Blitzmädchen“)  in  Nord- 
Frankreich  und  Belgien,  später  im 
Herbst  1944  nach  Ostpreußen  ver¬ 
setzt  und  arbeitete  für  den  Solda¬ 
tensender. 

So  bitte,  lieber  Leserbriefschrei¬ 
ber,  obwohl  Sie  solche  Dinge  nicht 
selbst  gesehen  haben,  behaupten 
Sie,  dass  andere,  die  es  sahen,  ei¬ 
nem  Ammenmärchen  beim  Kaf¬ 
feeklatsch  aufgesessen  seien.  Dan¬ 
ke.  Irmi  d’Erceville, 

West  Vancouver, 
Kanada 


Zu:  PAZ 

Die  „Junge  Freiheit“  hat  Ihre 
Zeitung  kurz  vorgestellt.  Hoffe, 
bei  Ihrer  Zeitung  einen  gesunden 
und  objektiven  Menschenver¬ 
stand  vorzufinden.  Extremismus 
und  Hetze  sowie  oberflächliche 
Kurzbetrachtungen,  drittklassigen 
Journalismus  und  fragwürdige 
Gönner  stoßen  bei  mir  auf  Ableh¬ 
nung.  In  einem  früheren  Ostpreu¬ 
ßenblatt  erschien  ein  Flüchtlings¬ 
bericht  meiner  Großmutter,  den 
ich  damals  schrieb.  Mir  ist  also 
durchaus  daran  gelegen,  ihre  Idee 
mitzutragen.  Hoffe,  meine  sehr 
hohen  Erwartungen  werden  nicht 
enttäuscht.  Weniger  ist  oftmals 
mehr. 

Ich  würde  es  begrüßen,  wenn 
Sie  einen  Artikel  über  das  Bran¬ 


denburg-Preußenmuseum  in  Wu¬ 
strau  bringen  könnten.  Dieses  ist 
dem  Stifter  sehr  nahe  und  spie¬ 
gelt  eine  wunderbare  Auffassung 
des  preußischen  Gedankengutes 
wider. 

Alle  gemäßigten  und  objektiven 
Aspekte  mögen  Inhalt  Ihrer  Zei¬ 
tung  sein.  Auch  und  vor  allem  soll 
die  europäische  Politik  endlich 
mal  erklärt  werden  oder  globale 
Zusammenhänge  gut  recherchiert 
dargestellt.  Ich  erwarte  Histori¬ 
sches,  zum  Beispiel  die  herausra¬ 
genden  Taten  der  Deutschen  zu 
Zeiten  der  Kolonisation  in  der 
Welt  oder  Beiträge  zu  feingeisti¬ 
ger  Literatur  ä  la  Goethe  und 
Schiller.  Auch  liebe  ich  es,  wie 
Straftaten  am  Volk  demaskiert 
werden.  Andreas  Müller, 

Neuruppin 


Dies  ist  eine  Wissensseite 


Was  sind  eigentlich  die  Ziele  des  Bundes  der  Vertriebenen? 


Zu:  Leserbrief  „Askaris  salutier¬ 
ten  dem  Kaiser  noch  nach  1918“ 
(Nr.  6) 

Den  Eingangssatz  kann  man  nur 
doppelt  und  dreifach  unterstrei¬ 
chen.  Aber  der  letzte  Absatz:  Viele 
Leserbriefe  sind  historisch  so 
interessant,  dass  ich  finde,  Sie  soll¬ 
ten  sie  thematisch  sammeln  und 
herausgeben.  Das  würde  uns  das 
Ausschneiden,  Kopieren  und  Ab¬ 
legen  ersparen;  ein  Büchlein  mit 
Berichten  von  Zeitzeugen  zur 
jüngsten  deutschen  Vergangenheit. 

Bravo,  Frau  Monika  Kruse  aus 
Berlin.  Bleiben  wir  am  Ball!  Denn 
genau  das  habe  ich  schon  vor  fast 
vier  Jahren  in  einem  Leserbrief 
angeregt.  Es  sind  ganz  besondere 
Zeitdokumente  von  unschätzba¬ 
rem,  vielleicht  sogar  unwieder¬ 


bringlichem  Wert.  Man  müsste  al¬ 
le  sammeln  und  in  einem  Buch 
Zusammentragen.  Und  deshalb, 
liebe  Redaktion,  stelle  ich  hiermit 
den  formlosen  Antrag  auf  Heraus¬ 
gabe  eines  solchen  Buches. 

Es  mag  vielleicht  ein  Spleen  von 
mir  sein,  aber  die  erste  Seite,  die 
ich  lese,  das  sind  die  Leserbriefe. 
So  zum  Beispiel  „Deutsche  Kolo¬ 
nialherren  kämpfen  gegen  arabi¬ 
sche  Sklavenjäger“  in  Nr.  2.  Wo 
liest  man  sowas?  Für  mich  eine 
Bereicherung  des  Wissens.  Diese 
Wissensseite  müsste  verdoppelt, 
ja  sogar  verdreifacht  werden.  Die 
Leserschaft  würde  steigen,  auch 
dank  des  begrüßenswerten  Kiosk¬ 
verkaufes,  und  damit  die  Wert¬ 
schätzung  der  neuen  Leser 

Klaus  Peter  Kolberg, 
Cuxhaven 


Zu:  „Neue  Attacken“  (Nr.  11) 

Die  „FAZ“  hat  am  5.  Januar  ein 
Interview  mit  der  Präsidentin  des 
BdV,  Erika  Steinbach,  veröffent¬ 
licht.  Dabei  wird  von  den  Journali¬ 
sten  die  Frage  aufgegriffen,  was  der 
Verband  den  Vertriebenen  außer 
der  Stiftung  „Flucht,  Vertreibung 
und  Versöhnung“  biete.  Im  Verlauf 
des  Gesprächs  stellen  die  Intervie¬ 
wer  weiter  fest,  dass  es  um  die  For¬ 
derung  des  Rechts  auf  die  Heimat 
in  den  vergangenen  Jahren  „immer 
leiser“  geworden  sei  und  dass  man 
außerdem  beispielsweise  zum 
Thema  Enteignungs-  und  Straffrei  - 
heitsdekrete  in  der  Tschechischen 
Republik  vom  BdV  „nur  noch  sel¬ 
ten“  etwas  höre. 

Ich  habe  großen  Respekt  vor 
Frau  Steinbachs  Leistungen  in  der 


Vergangenheit  und  schätze  ihren 
Kampf  für  das  Dokumentations¬ 
zentrum  gegen  Vertreibungen  in 
Berlin  sehr.  Es  ist  jedoch  mehr  als 
beunruhigend,  wenn  Journalisten 
einer  deutschen  Tageszeitung  die 
BdV-Präsidentin  darauf  aufmerk¬ 
sam  machen,  dass  Ziele  des  Ver¬ 
bandes  von  ihr  kaum  mehr  nach 
außen  vertreten  werden.  Leider 
kann  ich  die  Wahrnehmung  der 
Journalisten  verstehen.  Man  hört 
von  der  BdV-Präsidentin  seit  Jah¬ 
ren  sehr  viel  bezüglich  des  Ver¬ 
treibungszentrums  in  Berlin;  von 
anderen  Kernthemen  der  Vertrei¬ 
bung,  wie  den  oben  genannten,  je¬ 
doch  sehr  wenig. 

So  war  im  Text  ihrer  Rede  zum 
Tag  der  Heimat  2009  trotz  des 
Leitwortes  „Wahrheit  und  Gerech¬ 
tigkeit  -  Ein  starkes  Europa“  ei¬ 


gentlich  nur  etwas  von  der  Wahr¬ 
heit  zu  lesen.  Dies  ist  umso  bedau¬ 
erlicher,  als  die  Vereinten  Natio¬ 
nen  in  ihrer  Resolution  61/17  zum 
Jahr  der  Versöhnung  2009  aus¬ 
drücklich  Wahrheit  und  Gerech¬ 
tigkeit  als  unverzichtbare  Elemen¬ 
te  („indispensable  elements“)  für 
Versöhnung  und  einen  dauerhaf¬ 
ten  Frieden  bezeichnet  haben. 

Frau  Steinbach  weist  in  ihren 
Antworten  zu  den  oben  genann¬ 
ten  Themen  auf  das  Versagen  der 
EU  und  Deutschlands  hin,  sich  für 
entsprechende  Lösungen  einzu¬ 
setzen.  Dem  ist  uneingeschränkt 
zuzustimmen.  Allerdings  ist  es 
doch  gerade  die  Aufgabe  des  BdV, 
diese  offenen  Fragen  immer  wie¬ 
der  anzusprechen.  Können  wir 
wirklich  von  anderen  erwarten, 
dass  sie  die  zweifelsohne  schwie¬ 


rigen  Fragen,  die  mit  einer  Vertrei¬ 
bung  verbunden  sind,  aufgreifen, 
solange  wir  uns  selber  nicht  dafür 
zielstrebig  und  beharrlich  einset- 
zen? 

Mitglieder  aller  Organisationen 
wollen  Klarheit  darüber  haben, 
was  sie  eigentlich  unterstützen. 
Haben  wir  Mitglieder,  die  dieser 
Organisation  gemäß  ihrer  Satzung 
beigetreten  sind,  nicht  einen  An¬ 
spruch  darauf,  dass  unsere  Interes¬ 
sen  dementsprechend  nach  außen 
vertreten  werden  oder  dass  ein 
Kurswechsel  des  Verbandes  in 
Form  einer  geänderten  Zielsetzung 
mitgeteilt  wird?  Ein  Widerspruch 
zwischen  offiziellen  Satzungszie¬ 
len  und  der  Vertretung  derselben 
ist  in  dieser  Hinsicht  völlig  unbe¬ 
friedigend.  Patrik  Daghed, 

Wiesbaden 


Wir  sollten  unsere  Soldaten  in  Afghanistan  zumindest  moralisch  unterstützen 


Zu:  „Skandal  verzweifelt  gesucht“ 
(Nr.  9) 

Es  ist  sehr  dankenswert,  dass 
die  PAZ  die  negative  Medienbe¬ 
richterstattung  über  die  Bundes¬ 
wehr  kritisch  beleuchtet  und  die 
politischen  Hintergründe  dazu 
klar  benennt.  Allerdings  kann  der 


Nebensatz  „.Oberst  Klein,  der  of¬ 
fensichtlich  eine  falsche  militäri¬ 
sche  Entscheidung  getroffen  hat“ 
so  nicht  akzeptiert  werden. 

Ich  spreche  jedem  das  Recht  ab, 
hierüber  -  militärisch  -  negativ 
zu  urteilen,  der  zu  dem  fraglichen 
Zeitpunkt  nicht  vor  Ort  war,  di¬ 
rekte  Führungsverantwortung 


trug  und  die  Kämpfe  mit  den  Tali¬ 
ban-Partisanen  unmittelbar  miter¬ 
lebt  hat.  Aus  dem  warmen  Sessel 
vom  fernen  Deutschland  aus  lässt 
sich  gut  richten! 

Abgesehen  davon,  dass  es  ein 
Skandal  ist,  dass  der  Name  des 
damals  verantwortlichen  Kom¬ 
mandeurs  in  Kundus  überhaupt 


öffentlich  genannt  wird  (man 
denke  nur  an  die  Familie!),  hat  je¬ 
der  Offizier  gelernt,  die  jeweilige 
militärische  Lage  zu  beurteilen. 
Vorrang  hat  dabei  immer  der 
Schutz  der  eigenen  Truppe. 

Wie  brisant  die  Lage  vor  Ort 
war,  kann  in  dem  vom  Preußi¬ 
schen  Mediendienst  angebotenen 


Buch  „Unter  Beschuß  -  warum 
Deutschland  in  Afghanistan 
scheitert“  von  Hauptmann  der 
Reserve  Marc  Lindemann  nachge¬ 
lesen  werden. 

Wir  sollten  als  Bürger  unsere 
Soldaten  in  Afghanistan,  die  unter 
sachfremden,  politischen  Ein¬ 
schränkungen  mit  unzureichen¬ 


den  Einsatzmitteln  einen  schwe¬ 
ren  und  gefährlichen  Kampf  ge¬ 
gen  hinterhältige  Partisanen  zu 
führen  haben,  zumindest  mora¬ 
lisch  unterstützen,  wenn  es  unse¬ 
re  Politiker  schon  nicht  in  ausrei¬ 
chendem  Maße  tun. 

Bernd  Kahnert, 
Wolfenbüttel 


Tagesmütter  sind  keine  Notlösung 


Vorgeschichte  der  Schlacht  verschwiegen 


Zu  „Zwischen  Anspruch  und 
Wirklichkeit“  (Nr.  7) 

Die  Vereinbarung  zwischen 
dem  Bund  und  den  Ländern,  bis 
2013  für  ein  Drittel  der  unter 
Dreijährigen  Betreuungsplätze  zu 
schaffen,  ist  der  richtige  Weg,  um 
die  Förderung  der  Kinder  in  Ta¬ 
geseinrichtungen  und  in  der  Kin¬ 
dertagespflege  auszubauen.  In  der 
öffentlichen  Diskussion  wird  die 
Kindertagespflege  immer  als  eine 
Notlösung  dargestellt,  obwohl  30 
Prozent  der  neu  zu  schaffenden 
Betreuungsplätze  in  der  Kinderta¬ 
gespflege  entstehen  sollen.  Die 
Kindertagespflege  hat  eine  jahr¬ 
zehntelange  Tradition,  ohne  dass 
sich  die  öffentliche  Jugendhilfe 
um  Qualitätsstandards  bemüht 
hat.  Seit  2005  hat  sich  dieses 
schlagartig  geändert  und  die  Kin¬ 
dertagespflege  steht  unter  dem 
Druck,  eine  gute  Betreuungsqua¬ 
lität  zu  erbringen.  Seit  Jahren  fin¬ 
det  in  vielen  Kindertagespflege - 
stellen  durch  qualifizierte  Tages¬ 
pflegepersonen  (Erzieherinnen, 


Tagesmütter  und  -väter)  eine  fa¬ 
miliennahe  Förderung  statt,  für 
die  sich  Eltern  bewusst  entschei¬ 
den.  Flankierende  Maßnahmen, 
wie  das  „Aktionsprogramm  Kin¬ 
dertagespflege“  des  Bundesfami¬ 
lienministeriums  oder  die 
bundesweite  Zertifizierung  von 
Kindertagespflegepersonen  durch 
den  Bundesverband  für  Kinderta¬ 
gespflege,  tragen  zur  Qualitäts¬ 
steigerung  in  der  Kindertagespfle¬ 
ge  bei.  Kindertagespflege  ist  keine 
Notlösung,  sie  hat  vielmehr  ein 
familienähnliches  Profil  und  ist 
ein  Bildungs-,  Erziehungs-  und 
Betreuungsangebot.  Die  indivi¬ 
duelle  Förderung  der  Tageskinder 
stellt  eine  hohe  Anforderung  an 
die  Kindertagespflegeperson  und 
setzt  eine  professionelle  Einstel¬ 
lung  und  Arbeitsweise  mit  fach¬ 
lichen  Kenntnissen  voraus. 

Es  bedarf  weiterer  Anstrengun¬ 
gen,  um  in  Kindertagespflege, 
Krippen  und  Kindergärten  durch 
qualifiziertes  Fachpersonal  Kin¬ 
dern  eine  frühe  Bildung  zu  ermög¬ 
lichen.  Die  Kindertagespflege  darf 


nicht  in  die  Ecke  eines  billigeren 
Betreuungsangebotes  gestellt  wer¬ 
den.  Vielmehr  ist  darum  zu  rin¬ 
gen,  den  qualitativen  Ausbau  der 
Kindertagespflege  voranzutreiben. 
Hierfür  sind  bundesweite  Stan¬ 
dards  zur  Qualifizierung  und 
Weiterbildung  der  Tagespflegeper¬ 
sonen,  zur  Ausstattung  der  Kin¬ 
dertagespflegestellen  und  zur  Aus¬ 
gestaltung  einer  leistungsgerech¬ 
ten  Bezahlung  erforderlich. 
Gleichzeitig  ist  die  Fachberatung, 
-Vermittlung  und  Praxisbegleitung 
in  den  Kommunen  auszubauen. 
Viele  Kommunen  sind  hier  auf 
dem  richtigen  Weg.  Der  qualitative 
Ausbau  der  Kindertagespflege  ist 
mit  einer  Kostensteigerung  ver¬ 
bunden  und  daher  ist  zu  verhan¬ 
deln,  wie  die  Finanzierung  gesi¬ 
chert  wird.  Kommunen,  Länder 
und  der  Bund  müssen  sich  aufein¬ 
ander  zu  bewegen,  um  die  verein¬ 
barten  politischen  Ziele  zu  errei¬ 
chen  beziehungsweise  auszubau¬ 
en.  Klaus-Dieter  Zühlke, 

Bundesverband 
für  Kindertagespflege 


Zu:  „Warum  diese  Ablehnung“ 
(Nr.  4) 

Jubiläen  weit  zurückliegender 
Schlachtensiege  zu  feiern,  ist 
heute  nicht  mehr  deutsche  Art, 
war  es  aber  lange  genug  zum 
Beispiel  am  „Sedanstag“.  Dass 
Polen  den  Sieg  über  den  Deut¬ 
schen  Orden  bei  Tannenberg  / 
Grunwald  auch  nach  600  Jahren 
noch  feiert,  empfinde  auch  ich 
als  heute  nicht  mehr  angemes¬ 
sen. 

Wenn  aber  Ihr  Autor  diesen 
Sieg  als  einen  „rechtswidrigen 
Akt  gegen  einen  christlichen 
Staat“  und  als  „Schandtat“  be¬ 
zeichnet  und  sogar  behauptet, 
der  Deutsche  Orden  habe  Polen 
„nie  ein  Haar  gekrümmt“,  dann 
verschweigt  er  allerdings  die  lan¬ 
ge  Vorgeschichte  dieser  Schlacht. 
Doch  in  ihr  ist  der  Deutsche  Or¬ 
den  leider  durchaus  kein  Un¬ 
schuldslamm. 

1308/09  eroberte  der  Deut¬ 
sche  Orden  das  polnische,  längst 
christliche  Herzogtum  Pomme¬ 


rellen,  vertrieb  den  Adel  und  die 
Ritterschaft  des  Landes  und  trieb 
hohe  Reparationsforderungen 
ein,  zum  Beispiel  in  Dirschau. 

Die  Verurteilung  dieses 
Rechtsbruchs  durch  den  Papst 
blieb  wegen  der  militärischen 
und  finanziellen  Stärke  des 
Deutsche  Orden  ohne  Wirkung. 

Zwar  musste  der  polnische 
König  Kasimir  im  Vertrag  von 
Kalisch  1343  auf  Pommerellen 
verzichten;  aber  Raub  bleibt 
Raub.  Und  vergessen  haben  das 
die  Polen  dem  Deutsche  Orden 
wohl  nie. 

Keinesfalls  unterschlagen  wer¬ 
den  dürfen  die  Ereignisse  im 
Jahr  vor  der  Schlacht.  Wegen  po¬ 
litischen  Streits  um  Samaiten 
sandte  Hochmeister  Ulrich  von 
Jungingen  am  6.  August  1409 
dem  König  Jagiello  von  Po¬ 
len/Litauen  einen  Fehdebrief 
(Kriegs  erklärung) . 

Auch  griffen  der  Hochmeister 
und  seine  Komture  sofort  an. 
Das  Dobriner  Land,  das  Land 
Krain  mit  seinen  Burgen  und  die 


Stadt  Bromberg  wurden  erobert 
und  zerstört.  Der  Ordenskomtur 
von  Osterode  fiel  in  Masowien 
ein,  dessen  Herzog  ein  Verbün¬ 
deter  Jagiellos  war.  Erst  nachdem 
die  Litauer  zurückschlugen,  kam 
es  zum  Waffenstillstand,  der  bis 
Ende  Juni  1410  befristet  war. 

Beide  Seiten  rüsteten  nun  auf 
und  warben  Söldner  für  die  be¬ 
vorstehende  Entscheidungs¬ 
schlacht.  Als  sich  die  Heere  am 
15.  Juli  1410  gegenüberstanden, 
kam  es  sogar  zu  einem  förm¬ 
lichen  Eröffnungsritus  mit 
Schwertübergabe,  bei  der  der 
Deutsche  Orden  dem  König  die 
Wahl  des  Kampfplatzes  anbot, 
auf  die  Jagiellone  aber  verzichte¬ 
te. 

Die  Niederlage  der  Ordensar¬ 
mee  wird  übrigens  „als  ein  zen¬ 
trales  Ereignis  in  der  Geschichte 
nicht  nur  Preußens,  sondern 
auch  Polens  und  Litauens  ange¬ 
sehen“,  schrieb  der  Historiker 
Hartmut  Boockmann. 

Klaus  Plorin, 
Rückersdorf 


MELDUNGEN 


Fernsehbrücke  statt  Großdemo 


»Patriots« 
im  April 

Mohrungen  -  Mitte  April  kommt 
die  erste  Batterie  „Patriot“-Rake- 
ten  in  die  Republik  Polen.  Dies  be¬ 
stätigte  ein  Sprecher  des  Verteidi¬ 
gungsministeriums.  Die  Abwehr¬ 
raketen  werden  auf  der  Basis  in 
Mohrungen  stationiert,  zusammen 
mit  ihr  kommen  die  ersten  US- 
amerikanischen  Soldaten  in  die 
Republik  Polen.  Dieser  Zeitplan 
entspreche  früheren  Erklärungen, 
so  der  Sprecher  sinngemäß.  Die 
Montage  der  Anlagen  dauert  eini¬ 
ge  Tage.  Am  26.  Februar  hat  der 
Staatspräsident  einen  Vertrag  über 
den  Status  des  US-amerikani¬ 
schen  Militärs  in  der  Republik  Po¬ 
len  ratifiziert,  was  die  Einrichtung 
der  vorläufigen  Basis  für  die  Rake- 
ten-Batterie  ermöglicht  hat.  PAZ 

Fedjaschow 
schlägt  Alarm 

Königsberg  -  Jurij  Fedjaschow, 
Präsident  des  Baltischen  Wirt¬ 
schaftsklubs,  läutete  Mitte  März 
Alarmglocken  im  Regionalparla¬ 
ment  (Duma)  von  Königsberg.  Das 
2008  von  der  Wirtschaftskrise 
heftig  gebeutelte  Gebiet  dümpelt 
in  tiefer  Stagnation.  2009  ging  die 
Zahl  der  Unternehmen  um  30 
Prozent  zurück.  Derzeit  streiten 
sich  die  Experten,  ob  es  2010  eine 
leichte  Verbesserung  um  fünf 
oder  einen  erneuten  Rückfall  um 
40  Prozent  geben  wird.  Fedja¬ 
schow  urteilte  als  Pessimist:  Nicht 
einmal  der  Bankensektor  zeigt  Er¬ 
holung,  und  im  Moment  behan¬ 
deln  die  Gerichte  200  Fälle  be¬ 
trieblicher  Insolvenzen.  W.  O. 

Mit  Papendiek 
unterwegs 

Königsberg  -  Christian  Papen¬ 
diek,  ostpreußischer  Architekt, 
Fotograf  und  Buchautor,  bietet 
dieses  Jahr  fünf  Reisen  nach  Ost¬ 
preußen  und  in  das  benachbarte 
Baltikum  an.  Vom  7.  bis  21.  Mai 
geht  es  per  Flugzeug  in  den  Nor¬ 
den  Ostpreußens.  Sieben  Über¬ 
nachtungen  sind  in  Königsberg 
vorgesehen,  fünf  in  Kreuzingen 
(Groß  Skaisgirren),  Kreis  Elchnie¬ 
derung  und  zwei  in  Nidden  auf 
der  Kurischen  Nehrung.  Täglich 
wird  gepicknickt.  Vom  9.  bis 
17.  Juni  ist  eine  Flugreise  mit  Bus¬ 
rundreise  durch  Estland  mit 
Schwerpunkt  Reval  (Tallinn)  ge¬ 
plant.  Ein  besonderes  Interesse 
gilt  hier  der  neuen  „Hafen- City“, 
deren  erster  Bauabschnitt  bereits 
fertggestellt  wurde.  Ein  Besuch 
der  Kurischen  Nehrung  und  Kö¬ 
nigsbergs  ist  vom  3.  bis  10.  Juli 
vorgesehen.  Sieben  Übernachtun¬ 
gen  in  Nidden  sind  ebenso  ge¬ 
plant  wie  der  Besuch  eines  Orgel¬ 
konzertes  im  Königsberger  Dom. 
Eine  neuntägige  Busreise  führt 
vom  19.  bis  27.  Juli  über  Thorn 
nach  Masuren,  weiter  ins  Erm- 
land  und  über  Elbing  zur  Marien¬ 
burg  mit  ausführlicher  Führung. 
Vom  20.  bis  27  August  geht  es 
schließlich  nach  Lettland.  Nähere 
Informationen  sind  erhältlich  un¬ 
ter  der  Telefonnummer  (040) 
803132.  R.N./PAZ 


Königsbergs  Bürger  konnten  ihren  Politikern  im 


TV  live  Fragen  stellen  -  Immer  noch  viel  Unmut 


Die  Großdemonstration  am  30.  Ja¬ 
nuar  dieses  Jahres  in  Königsberg 
hat  die  russischen  Politiker  aufge¬ 
rüttelt.  In  der  Folge  gab  es  eine 
Reihe  von  Gesprächen  von  Vertre¬ 
tern  der  Opposition  mit  Gebiets¬ 
und  Regierungspolitikern  sowie 
Vertretern  gesellschaftlicher  Or¬ 
ganisationen  einschließlich  der 
Polizei.  Auch  Prominenz  aus  Mos¬ 
kau  reiste  an  den  Pregel. 

Neben  einer  hochrangigen  De¬ 
legation  aus  Moskau,  der  auch 
der  Sprecher  der  Staatsduma  Bo¬ 
ris  Gryslow  angehörte,  waren  Ex¬ 
perten,  Journalisten,  Geschäfts¬ 
leute  und  Politologen  aus  der 
Hauptstadt  nach  Königsberg  ge¬ 
eilt,  um  Auswege  aus  der  unruhi¬ 
gen  Situation  zu  finden.  Hauptort 
für  ihre  Zusammenkünfte  war  das 
Auditorium  Maximum  der  Russi¬ 
schen  Staatlichen  Universität  Im¬ 
manuel  Kant. 

Eine  erneute  Großdemonstra¬ 
tion  anlässlich  des  russlandweit 
organisierten  „Tages  der  Wut“ 
(20.  März)  wollte  die  Stadtregie¬ 
rung  im  Zentrum  nicht  mehr  zu¬ 
lassen.  Auch  am  Hansaplatz  (Sie¬ 
gesplatz)  gegenüber  der  orthodo¬ 
xen  Christi-Erlöser-Kathedrale 
sollte  keine  Demonstration  statt¬ 
finden.  Die  Stadtoberen  hatten 
vorgesorgt  und  diese  Plätze  für 
den  20.  März  schon  für  andere 
Feierlichkeiten  vergeben,  für  ei¬ 
nen  Landwirtschaftsmarkt  und 
die  Feier  „Wh  sind  Russen“.  Als 
Alternative  für  die  angekündigte 
Protestkundgebung  schlug  man 
den  Organisatoren  das  Stadion 
„Pionier“  vor,  das  am  Stadtrand 
am  Ende  des  Prospekts  Mira  in 
der  Nähe  des  alten  Stadtfriedhofs 
liegt. 

Die  Opposition  zerstritt  sich 
darüber,  ob  unter  diesen  Umstän¬ 
den  die  Demo  _ 

nicht  eher  abge¬ 
sagt  werden  müs¬ 
ste.  Die  Kommu¬ 
nisten,  Vertreter 
der  Liberal-De¬ 
mokratischen  Partei  sowie  „Ge¬ 
rechtes  Russland“ -Anhänger  sag¬ 
ten  ihre  Teilnahme  ab.  Nur  Mi¬ 
chail  Tschesalin,  Abgeordneter 
der  Gebietsduma  von  der  Partei 
„Patrioten  Russlands“,  bestand  auf 
der  Durchführung  der  Demon¬ 
stration.  Die  Regierenden  schlu¬ 
gen  als  Alternative  eine  soge¬ 
nannte  Fernsehbrücke  vor,  eine 
Liveschaltung  von  mehreren  Plät¬ 
zen  der  Stadt  Königsberg  und  an¬ 
derer  Städte  des  nördlichen  Ost¬ 
preußen  zu  dem  zum  Studio  um¬ 
funktionierten  Audimax  der  Kö¬ 


nigsberger  Universität, 
wo  sich  die  Verantwort¬ 
lichen  den  Fragen  der 
Bevölkerung  stellen 
wollten.  Die  meisten  Op¬ 
positionellen  unterstütz¬ 
ten  diese  Idee,  indem  sie 
ihre  Anhänger  auffor¬ 
derten,  statt  zur  Protest¬ 
kundgebung  zu  gehen, 
ihre  Fragen  live  übers 
Fernsehen  an  die  Politi¬ 
ker  zu  richten.  Damit  die 
Übertragung  nicht  zu 
langweilig  würde,  hatte 
man  den  populären 
Fernsehmoderator  Wla¬ 
dimir  Solowjow  eingela¬ 
den.  Bereits  zwei  Tage 
vor  der  Liveschaltung 
war  verstärkter  Polizei- 
und  Wachkräfteeinsatz 
bemerkbar.  Autofahrer 
wurden  an  fast  jeder 
größeren  Kreuzung  der 
Stadt  angehalten. 

Vor  dem  20.  März  war¬ 
ben  Politiker  aus  Stadt 
und  Land  für  den  Land¬ 
wirtschaftsmarkt  mit 
ungewöhnlich  niedrigen 
Preisen.  Vor  dem  Haus 
der  Räte  waren  bereits 
Tage  vorher  viele  Ver¬ 
kaufsstände  aufgebaut 
worden  -  offenbar  wollte  man 
„gut  Wetter“  machen.  Am 
19.  März  wurde  auf  dem  Hansa¬ 
platz  eine  Bühne  aufgebaut,  auf 
der  Künstler  auftraten. 

Am  Morgen  des  20.  März  be¬ 
suchte  Gouverneur  Georgij  Boos 
vor  dem  Beginn  der  Live-Übertra- 
gung  die  Landwirtschaftsausstel¬ 
lung.  Der  gesamte  Platz  vor  dem 
Haus  der  Räte  war  gefüllt.  Der 
Gouverneur  und  seine  Begleiter 
nahmen  ein  Bad  in  der  Menge, 
sprachen  dabei  mit  den  Men¬ 


Reger  Zuspruch:  Viele  wollten  die  Gelegenheit  nutzen,  Fragen  oder  Beschweren  loszuwerden. 


Geschickt  haben  die  Politiker  eine 
Großdemo  an  prominentem  Orte  verhindert 


sehen  über  deren  Probleme  und 
spendeten  für  gute  Zwecke.  An¬ 
schließend  begab  Boos  sich  zur 
Kant-Universität,  um  an  der  Fern¬ 
sehübertragung  teilzunehmen. 
Neben  Regierungsmitgliedern 
stellten  sich  Abgeordnete,  die  Lei¬ 
ter  politischer  und  bürgerlicher 
Organisationen,  aber  auch  die 
Chefs  der  Stadtbetriebe  (Wasser¬ 
versorgung,  Stromanbieter,  Medi¬ 
zin-  und  Kultureinrichtungen) 
den  Fragen  der  Menschen.  Auf 
den  Straßen  von  Königsberg, 
Gumbinnen,  Rauschen  und  Tilsit 


waren  insgesamt  sieben  Kamera¬ 
teams  unterwegs. 

Kurz  vor  Beginn  der  Sendung 
hatten  akkreditierte  Journalisten 
und  selbst  Oppositionelle,  die  als 
Teilnehmer  geladen  waren, 
Schwierigkeiten,  die  dreifachen 
Kontrollen  zu  passieren,  um  ins 
Auditorium  zu  gelangen.  Der  op¬ 
positionelle  Abgeordnete  Solo¬ 
mon  Ginsburg  wurde  mit  der  Be¬ 
gründung  aufgehalten,  dass  sein 
Name  nicht  auf  der  Liste  stehe. 

Zu  dieser  Zeit  trafen  bereits  die 

_  ersten  Fragen  ein. 

Doch  als  um  12 
Uhr  die  Übertra¬ 
gung  begann,  fie¬ 
len  schon  die  er¬ 
sten  beiden  Ka¬ 
meras  aus.  Das  war  erst  der  An¬ 
fang  der  technischen  Probleme. 
Im  strömenden  Regen  versagte 
die  Technik,  dennoch  harrten  die 
versammelten  Menschen  bis  16 
Uhr  aus,  um  ihre  Fragen  stellen  zu 
können.  Die  meisten  drehten  sich 
um  Probleme  des  alltäglichen  Le¬ 
bens.  Unter  anderem  ging  es  um 
das  Fehlen  von  Kindergartenplät¬ 
zen.  Boos  schlug  vor,  dass  gutsitu¬ 
ierte  Beamte  zugunsten  ärmerer 
Familien  auf  ihren  Platz  verzich¬ 
ten  sollten.  Er  wies  den  Minister 
für  Erziehung  und  Bildung  an,  die 


betroffenen  Familien  zu  registrie¬ 
ren,  um  für  sie  einen  privaten 
Kindergarten  einzurichten. 

Zur  gleichen  Zeit  versammelten 
sich  etwa  100  Menschen  auf  dem 
Platz  vor  dem  Haus  der  Räte  zu 
einem  „Mandarin-Flashmob“.  Als 
„Flashmob“  bezeichnet  man  ei¬ 
nen  kurzen,  scheinbar  spontanen 
Menschenauflauf  auf  öffentlichen 
Plätzen,  bei  denen  sich  die  Teil¬ 
nehmer  üblicherweise  nicht  per¬ 
sönlich  kennen  und  ungewöhnli¬ 
che  Dinge  tun.  In  diesem  Fall  hiel¬ 
ten  sie  Mandarinen  hoch  und 
skandierten:  „Das  ist  Boos.“ 
Hintergrund  ist,  dass  Oppositio¬ 
nelle,  Boos  den  Beinamen  „Man¬ 
darin“  gegeben  haben  in  Anspie¬ 
lung  auf  die  mittelalterlichen  Höf¬ 
linge  in  China. 

Gegen  14  Uhr  begaben  sich  die 
Oppositionspolitiker  Solomon 
Ginsburg,  Konstantin  Doroschok 
und  Arsenij  Machlow  vom  Studio 
hinaus  zu  den  Menschen,  die  im 
strömenden  Regen  vor  den  Fern¬ 
sehkameras  warteten.  Dies  veran- 
lasste  den  Leiter  der  Fernseh¬ 
brücke  zu  der  Frage,  warum  die 
Politiker  nicht  direkt  mit  dem 
Volk  über  dessen  Beschwerden 
redeten.  Daraufhin  ordnete  Boos 
an,  dass  einige  Minister  und  Ab¬ 
geordnete  der  Gebietsduma  und 


des  Stadtrates  sich  zu  den  Kame¬ 
rastandorten  zu  begeben  hätten, 
was  mehrere  für  kurze  Zeit  dann 
auch  taten. 

Gouverneur  Boos  antwortete 
schlagfertig  und  überzeugend  auf 
alle  Fragen,  die  sich  zum  Beispiel 
um  sein  Dienstflugzeug  und  um 
das  Fehlen  öffentlicher  Toiletten 
in  der  Stadt  drehten.  Die  Opposi¬ 
tionspolitiker  erzählten,  als  sie  ins 
Studio  zurückkehrten,  dass  die 
meisten  Fragen  der  Bürger  über 
die  Tarife  für  kommunale  Dienst¬ 
leistungen  betrafen,  außerdem  Vi¬ 
sa-Probleme  und  die  Schwierig¬ 
keiten  von  Ostpreußen  nach 
Russland  zu  gelangen.  Auch  die 
Erhöhung  der  Grundsteuern  sei 
ein  Thema  gewesen. 

Die  Fernsehbrücke  hat  gezeigt, 
dass  die  Gebietsbewohner  sich  in 
erster  Linie  um  alltägliche  Dinge 
Sorgen  machen  und  nicht  um  die 
grandiosen  Pläne,  Programme  und 
Bauprojekte,  die  der  Gouverneur 
ihnen  vorschlägt.  Die  Menschen 
fordern  das  Versprechen  ein,  im 
Königsberger  Gebiet  den  gleichen 
Lebensstandard  wie  in  den  be¬ 
nachbarten  europäischen  Ländern 
zu  schaffen.  Vielleicht  hat  die 
Fernsehbrücke  Gouverneur  Boos 
sein  Volk  ein  wenig  näher  ge¬ 


bracht. 


Jurij  Tschernyschew 


»Friede  allen  Menschen  auf  Erden« 

Nach  Königsberg  wurden  nun  auch  in  Insterburg  und  Gumbinnen  Friedenssäulen  aufgestellt 


Vor  Kurzem  wurde  in  den 
Städten  Insterburg 

(Tschernjachowsk)  und 
Gumbinnen  (Gussew)  je  eine 
„Friedenssäule“  aufgestellt.  Solche 
Säulen  sind  internationale  Sym¬ 
bole,  die  es  schon  in  vielen  Län¬ 
dern  der  Welt  gibt.  Diese  Tradi¬ 
tion,  die  der  japanische  Dichter 
und  Sänger  Masahisa  Goi  begrün¬ 
dete,  geht  auf  das  Jahr  1955  zu¬ 


rück.  Heute  gibt  es  weltweit  unge¬ 
fähr  200  000  Friedenssäulen  in 
über  160  Ländern.  In  Russland 
sind  es  vergleichsweise  wenige.  Es 
gibt  sie  in  Moskau,  Jekaterinburg, 
und  Nowgorod.  Und  nun  gibt  es 
gleich  mehrere  in  Ostpreußen. 
Mit  dem  Aufstellen  der  Friedens¬ 
säulen  im  Königsberger  Gebiet 
wollen  vor  allem  jüngere  Königs¬ 
berger  zeigen,  dass  sie  gegen 


Feindschaft  und  Krieg  unter  den 
Völkern  der  Welt  sind. 

Die  Aktion  zum  Aufstellen  der 
Friedenssäulen  hat  in  Königsberg 
am  Internationalen  Tag  des  Frie¬ 
dens,  dem  11.  September,  begon¬ 
nen.  An  diesem  Tag  wurden  zwei 
Säulen  aufgestellt,  die  erste  im 
Park  der  Jugend  am  Obersee,  die 
zweite  auf  dem  Königsberger 
Friedhof,  auf  dem  die  Opfer  der 


alliierten  Bombenangriffe  vom 
August  1944  beerdigt  sind.  Auf  je¬ 
der  Säule  ist  die  Inschrift  „Friede 
allen  Menschen  auf  Erden“  in  vier 
Sprachen  -  Russisch,  Deutsch, 
Englisch  und  Französisch  -  ein¬ 
graviert.  Die  Säulen  sind  aus  Lär¬ 
chenholz  und  zweieinhalb  Meter 
hoch. 

Im  Königsberger  Gebiet 
unterstützt  die  Stiftung  „Der 


nächste  Schritt“  diese  Initiative. 
In  Insterburg  wurde  die  Säule 
an  der  Kreuzung  der  Straßen 
Pionerskaja  und  Krupskaja  auf¬ 
gestellt.  Die  Sieger  des  interna¬ 
tionalen  Jugend-Volleyball-Tur- 
niers  hatten  die  Ehre,  sie  feier¬ 
lich  einzuweihen.  Vermutlich 
wird  diese  Friedenssäule  nicht 
die  letzte  im  Königsberger  Ge¬ 
biet  sein.  /.  T. 
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Aus  den  Heimatregionen 


Das  £>ftprcu|Mlatt 


Ein  Ziel  heißt  Grenzüberschreitung 

Deutsche  Beiträge  mit  polnischen  Zusammenfassungen  und  umgekehrt  im  »Oberschlesischen  Jahrbuch« 


CSSD  tagte  in 
Teplitz-Schönau 

ie  Tschechische  Sozialdemo¬ 
kratische  Partei  (CSSD)  hat 
sich  mit  einem  Parteitag  im  Stadt¬ 
theater  von  Teplitz-Schönau,  einer 
der  ältesten  Kurstädte  Böhmens, 
auf  die  Parlamentswahlen  Ende 
Mai  vorbereitet.  Wie  die  deutschen 
Sozialdemokraten  fordern  auch  die 
tschechischen  Wohltaten  für  die 
„Kleinen“  und  höhere  Steuern  für 
die  „Großen“.  Es  gibt  aber  auch 
Unterschiede.  Während  in  der 
Bundesrepublik  zwischen  den  eta¬ 
blierten  Parteien  Konsens  herrscht, 
dass  Brüssel  und  das  von  den  USA 
eingesetzte  korrupte  Regime  in  Ka¬ 
bul  den  Landsleuten  nicht  nur  lieb, 
sondern  vor  allem  teuer  sein  soll¬ 
ten,  möchten  die  tschechischen 
Sozialdemokraten  die  EU  schröp¬ 
fen  und  fragen:  „Wenn  wir  das  De¬ 
fizit  des  Staatshaushaltes  bekämp¬ 
fen  wollen  und  gleichzeitig  immer 
noch  in  der  Wirtschaftskrise  stek- 
ken,  wie  sollen  wir  dann  den  Men¬ 
schen  weitere  Zuwendungen  aus 
dem  Staatshaushalt  für  Afghani¬ 
stan  erklären?“  M  R. 


Soeben  ist  der  neue  Band  des 
„Oberschlesischen  Jahrbuches“  er¬ 
schienen.  Es  enthält  wieder  viele 
interessante  Beiträge  zur  Kultur, 
Geschichte  und  Gegenwart  Ober¬ 
schlesiens. 

In  den  vielen  Jahren  seines  Er¬ 
scheinens  konnte  das  „Oberschle¬ 
sische  Jahrbuch“  wichtige  Akzente 
setzen,  indem  es  von  Anfang  an 
neue  Wege  ging.  Als  erste  schlesi¬ 
sche  Zeitschrift  in  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  verfolgt  es  sy¬ 
stematisch  den  polnischen  Bü¬ 
chermarkt  und  veröffentlicht  re¬ 
gelmäßig  Rezensionen  polnischer 
Neuerscheinungen  zur  Geschichte 
und  Landeskunde  Oberschlesiens. 
Seit  Ende  der  1980er  Jahre  gehö¬ 
ren  namhafte  polnische  und  tsche¬ 
chische  Wissenschaftler  aus  Bres¬ 
lau,  Krakau,  Kattowitz,  Oppeln,  Te- 
schen  und  Troppau  zum  festen 
Mitarbeiterstamm  des  Jahrbuches. 
Ergebnis  dieser  grenzüberschrei¬ 


tenden  Kooperation  ist  die  Aufar¬ 
beitung  einiger  Themen  in  Form 
von  Aufsatzreihen.  Dazu  gehören 
die  Beiträge  zum  Wiederentstehen 
der  Breslauer  Germanistik  nach 
1945  sowie  eine  Gesamtdarstel¬ 
lung  der  Geschichte  der  Juden  im 
ehemaligen  Herzogtum  Teschen. 

Für  den  neuen  Doppelband  des 
„Oberschlesischen  Jahrbuches“ 
(Band  23/24,  2007/2008)  konn¬ 
ten  wiederum  namhafte  Wissen- 
schaftlerinnen  und  Wissen¬ 
schaftler  aus  Deutschland  und 
Polen  gewonnen  werden.  Der 
Aufsatzteil  bietet  eine  breite  Pa¬ 
lette  von  Themen  -  vom  Mittel- 
alter  bis  zur  Gegenwart.  Zum 
wiederholten  Mal  veröffentlicht 
das  „Oberschlesische  Jahrbuch“ 
zwei  Beiträge  in  polnischer 
Sprache,  was  den  Anspruch  auf 
grenzüberschreitende  Wirkung 
untermauert.  Für  die  deutschen 
Beiträge  gibt  es  am  Ende  eine 
polnischsprachige  und  für  die 


polnischen  Aufsätze  eine  deut¬ 
sche  Zusammenfassung.  Abgerun¬ 
det  wird  der  Aufsatzteil  des 
„Oberschlesischen  Jahrbuches“ 
mit  Beiträgen  zur  oberschlesi¬ 
schen  Literatur  und  zu  bestimm  - 
ten  sprachlichen  Entwicklungs¬ 
tendenzen  mit  gesamtschlesi¬ 
schem  Bezug. 


Das  alte  Oberschlesien  Bild:  Ulamm 


Aus  aktuellem  Anlass  wird  der 
neue  Doppelband  zwei  Vertretern 
der  schlesischen  Geschichts-  und 
Kulturforschung  gewidmet,  die 
vor  Kurzem  ihr  80.  Lebensjahr 
vollendet  haben:  dem  Historiker 
und  Theologen  Hans-Ludwig  Ab¬ 
meier  und  dem  Literaturwissen¬ 
schaftler  Gerhard  Kosellek.  Zu 
beiden  Schlesienforschern  gibt 
es  ein  Verzeichnis  ihrer  wichtig¬ 
sten  Publikationen. 

Im  reichhaltigen  und  bewähr¬ 
ten  Rezensionsteil  halten  sich 
deutsche  und  polnische  Neuer¬ 
scheinungen  die  Waage.  Hinzu 
kommen  aktuelle  Ereignisse, 
wie  etwa  Tagungen,  Jahrestage, 
Nachrufe  und  eine  Chronik  der 
Jahre  2007/2008  als  Spiegelbild 
des  oberschlesischen  wissen¬ 
schaftlichen  und  kulturellen  Le¬ 
bens. 

Die  inhaltliche  und  konzep¬ 
tionelle  Kontinuität  des  Ober¬ 
schlesischen  Jahrbuchs  hat  für 


die  Herausgeber  großen  Wert.  So 
ist  die  Konzeption  seit  seinem 
mehr  als  20-jährigen  Bestehen 
weitgehend  unverändert  geblie¬ 
ben.  Aktuelle  Anlässe  finden  an¬ 
gemessene  Berücksichtigung. 
Themenschwerpunkte  sind  der 
Strukturwandel,  die  Industriekul¬ 
tur,  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Entwicklungen,  Identitätsproble¬ 
me  und  die  Situation  der  deut¬ 
schen  Minderheit.  Damit  kann  die 
Reihe  auch  zukünftig  einen  wich¬ 
tigen  Beitrag  zur  Schlesienfor¬ 
schung  leisten. 

Susanne  Peters-Schildgen 

„Oberschlesisches  fahrbuch“, 

Band  23/24,  2007/2008,  heraus¬ 
gegeben  von  Hans-Ludwig  Ab¬ 
meier,  Peter  Chmiel,  Waldemar 
Grosch,  Matthias  Lempart  und 
Waldemar  Zylla  im  Auftrag  der 
Stiftung  Haus  Oberschlesien,  Ra¬ 
tingen  2009,  305  Seiten,  17,90 
Euro 


Lewe  Landslied, 
lewe  Familienfreunde, 

er  hat  nun  die  Gewissheit  bekom¬ 
men,  dass  die  schrecklichen 
Fluchterlebnisse  seiner  Kindheit 
keine  Hirngespinste  waren,  son¬ 
dern  Wirklichkeit,  unser  Lands¬ 
mann  Horst  Jucknat  aus  Hardert. 
Bisher  hatte  er  immer  daran  ge- 
zweifelt,  wusste  nicht,  ob  es  nicht 
doch  eher  Phantasiegebilde  wa¬ 
ren,  die  aufgrund  von  Gesprächen 
seiner  Mutter  mit  anderen 
Flüchtlingen  entstanden  waren 
und  die  ihn  sein  ganzes 
Leben  verfolgten.  Bis  in 
diese  Tage,  wo  er  endlich 
wissen  wollte,  ob  andere 
Vertriebene  in  ihrer  Kind¬ 
heit  ähnliches  erlebt  hät¬ 
ten,  wie  er  vermeinte.  Da¬ 
nach  hatte  sich  der  Fünf¬ 
jährige  in  einem  Flücht¬ 
lingszug  aus  Ostpreußen 
befunden,  als  dieser  bei 
Stettin  von  Horden  ge¬ 
stürmt  wurde.  Sie  warfen 
das  letzte  Hab  und  Gut 
aus  den  Waggons  und 
schleuderten  auch  kleine 
Kinder  auf  den  Bahn¬ 
damm  und  in  den  Fluss,  vermut¬ 
lich  die  Oder.  Das  Schreien  der 
Kinder,  das  Weinen  der  Mütter 
glaubte  Horst  Jucknat  noch  im¬ 
mer  zu  hören.  Jetzt,  wo  er  seine 
eigene  Mutter  nicht  mehr  befra¬ 
gen  konnte,  wandte  er  sich  an  uns 
-  für  ihn  die  einzige  Möglichkeit, 
zu  erfahren,  ob  er  dies  wirklich 
erlebt  haben  könnte.  Jetzt  kam 
sein  Brief,  in  dem  er  uns  mitteilt, 
dass  er  die  Bestätigung  dieser 
furchtbaren  Geschehnisse  erhal¬ 
ten  habe.  Herr  Jucknat  schreibt: 
„Ich  danke  Ihnen,  dass  sie  meine 
Frage  über  die  mich  immer  noch 
quälenden  Fluchterlebnisse  ge¬ 
bracht  haben.  Ich  erhielt  darauf¬ 
hin  vier  Reaktionen  von  ostpreu¬ 
ßischen  Landsleuten,  die  als  Kin¬ 
der  damals  auf  der  Flucht  Schrek- 
kliches  erlebt  haben.  Meine  ver¬ 
schwommene  Erinnerung  an  die 
Flucht  aus  Ostpreußen  wird 
durch  diese  vier  Leidensgefährten 
als  grausame  Tatsache  zur  Ge¬ 
wissheit.“ 

Einer  von  ihnen,  Walter  Kamp¬ 
mann  aus  Marl,  war  damals  ge¬ 
nauso  so  alt  wie  Horst  Jucknat, 
aber  seine  Erinnerungen  sind 
konkreter.  Das  Kind  war  mit  sei¬ 
ner  Mutter  und  den  Großeltern 
auf  der  Flucht  aus  Gumbinnen  in 
Stargard  gelandet,  als  sie  von  den 
Russen  eingeholt  wurden.  Die  er¬ 
ste  Welle  lief  glimpflich  ab,  der 
Junge  lernte  sogar  bei  den  Besat¬ 
zern  einige  Brocken  Russisch.  Bis 
dann  die  zweite  Welle  herein¬ 
brach,  bei  der  Frauen  und  Män¬ 
ner  eingesammelt  und  abtrans¬ 


portiert  wurden.  Walter  Kamp¬ 
mann  berichtet: 

„Zum  Glück  reichte  mein  Rus¬ 
sisch,  um  bei  dem  zuständigen 
Offizier  meine  Mutter  auszulö¬ 
sen.  Wir  zogen  dann  mit  einem 
Handwagen,  der  unsere  letzten 
Habseligkeiten  aufnahm,  in  Rich¬ 
tung  Westen.  Irgendwann  gelang 
es  uns,  auf  einen  Güterzug  zu 
kommen,  der  tagsüber  in  Rich¬ 
tung  Westen,  nachts  wieder  gen 
Osten  fuhr.  Wir  lagen  mit  vielen 
anderen  Flüchtlingen  in  einem 
Viehwaggon,  dessen  untere  Hälfte 


mit  Eisenblech  beschlagen  war. 
Während  der  Fahrt  sprangen  Po¬ 
len  auf  und  warfen  alles,  was  sie 
greifen  konnten,  auf  den  Bahn¬ 
damm:  Koffer,  Pungels  und  Kin¬ 
derwagen.  Ob  sich  darin  auch 
Kleinkinder  befanden,  kann  ich 
nicht  mehr  sagen.  Die  Flüchtlinge 
banden  die  Türen  zu,  als  die  Po¬ 
len  abgezogen  waren.  Eine  zweite 
Gruppe  konnte  nun  nicht  mehr  in 
den  Waggon  gelangen  und  be¬ 
schoss  den  Zug.  Die  Blechverklei¬ 
dung  rettete  uns  das  Leben.“ 

Soweit  die  Erinnerungen  von 
Walter  Kampmann,  die  erstaun¬ 
lich  präzise  sind  für  einen  damals 
Fünfjährigen.  Herr  Kampmann 
war  einverstanden,  dass  wir  auch 
seine  Erlebnisse  in  unserer  Ko¬ 
lumne  veröffentlichten.  Wir  dan¬ 
ken  ihm  dafür. 

Authentische  Berichte  wie  die¬ 
se  tragen  auch  dazu  bei,  dass  sich 
junge  Menschen  für  die  Vertrie¬ 
benen  und  ihre  Schicksale  inter¬ 
essieren,  besonders  für  die  Ge¬ 
schehnisse,  die  Kinder  auf  der 
Flucht  erlebt  haben.  Da  kann  un¬ 
sere  Mitarbeiterin  Frau  Elisabeth 
Krahn  aus  Celle  Erfreuliches  be¬ 
richten.  Im  Hölty- Gymnasium  in 
Celle  fand  ein  Video -Abend  statt, 
zu  dem  der  Lehrer  mit  seiner  Ab¬ 
iturklasse  eingeladen  hatte.  Das 
Thema  „Flucht,  Vertreibung  Spät¬ 
aussiedler“  wird  auf  Veranlassung 
des  Niedersächsischen  Innenmi¬ 
nisteriums  in  den  Geschichts- 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 

unter  www.preussische-allgemeine.de 


unterricht  der  Oberschulklassen 
eingebracht.  Wir  haben  über  eini¬ 
ge  Veranstaltungen  bereits  be¬ 
richtet,  in  denen  Zeitzeugen  vor 
Schülern  ihr  Schicksal  schilder¬ 
ten  und  mit  den  jungen  Zuhörern 
diskutierten.  Hier  handelte  es 
sich  aber  um  ein  Projekt,  das 
Schülerinnen  und  Schüler  mit 
Einbezug  von  befragten  Vertrie¬ 
benen  gestalteten.  Das  Ergebnis 
wurde  auf  dem  Video-Abend  ei¬ 
nem  interessierten  Zuschauer¬ 
kreis  im  überfüllten  Theatersaal 
der  Schule  vorgestellt  und  sehr 
positiv  angenommen.  Ein 
Schüler  sprach  die  Kom¬ 
mentare  zu  dem  40  Minu¬ 
ten  dauernden  Film,  der 
mit  Aufnahmen  von  dem 
im  Kreis  Mohrungen  ge¬ 
legenen  Nariensee  be¬ 
gann.  Es  folgten  die  Be¬ 
richte  der  vier  befragten 
Vertriebenen  aus  Ost¬ 
preußen  und  Schlesien 
über  die  Fluchterlebnisse 
in  ihrer  Kindheit,  die  nie 
vergessen  wurden.  Im 
Wechsel  mit  Aufnahmen 
aus  alten  Wochenschauen 
bekamen  ihre  Erinneren  - 
gen  eine  eindrucksvolle  Authenti¬ 
zität.  Es  gab  keine  politischen  Be¬ 
lehrungen,  so  konnten  die  Aussa¬ 
gen  der  damaligen  Flüchtlings¬ 
kinder  unbeeinflusst  als  solche 
aufgenommen  werden.  Mit  der 
Frage  „Wer  bin  ich?“  und  der  Fest¬ 
stellung  „Seit  aus  Mittel-  Ost¬ 
deutschland  geworden  ist,  werde 
ich  nur  bis  Oder/Neiße  eingeord¬ 
net,  aber  aus  Polen  komme  ich 
auch  nicht.  Ich  habe  keine  Iden¬ 
tität  mehr.“  endete  der  Film.  „Ge¬ 
rade  diese  Worte  einer  Zeitzeugin 
sollen  die  jüngere  Generation  auf 
das  Schicksal  der  Vertriebenen 
aufmerksam  machen“,  hofft  Frau 
Krahn,  die  zu  den  Befragten  ge¬ 
hörte.  Das  wäre  wünschenswert, 
denn  bei  einer  anschließenden 
Befragung  der  Zeitzeugen  durch 
die  Zuschauer  konnte  man  mer¬ 
ken,  dass  die  Jüngeren  nicht  voll¬ 
ständig  über  das  Thema  infor¬ 
miert  waren.  Die  CD,  die  jeder 
der  Befragten  erhält,  kann  auch 
an  anderen  Orten  gezeigt  werden. 
Ebenso  sollen  andere  Schulen 
von  der  Arbeit  der  Celler  Schüler 
profitieren,  was  wünschenswert 
wäre.  Sicherlich  werden  wir  noch 
mehr  über  dieses  wohl  bisher 
einmalige  Projekt  einer  Abitur¬ 
klasse  hören.  Zuerst  aber  geht  ein 
herzlicher  Dank  an  Frau  Elisabeth 
Krahn,  die  Schriftstellerin  aus 
dem  Oberland,  für  diesen  Bericht. 

Als  Zeitzeugin  wäre  wohl  auch 
Heidrun  Claret  in  Frage  gekom¬ 
men,  denn  auch  sie  war  damals 
fünf  Jahre  alt,  als  sie  mit  ihrer 
Mutter  und  zwei  jüngeren  Brü¬ 
dern  von  ihrem  Heimatort  Burgs¬ 


dorf,  Kreis  Labiau  auf  die  Flucht 
ging.  Allerdings  kann  sie  sich  nur 
lückenhaft  an  ihren  Fluchtweg  er¬ 
innern,  und  das  bekümmert  sie, 
denn  sie  möchte  diesen,  ihr  wei¬ 
teres  Leben  so  bestimmenden  Teil 
ihrer  Kindheit  aufarbeiten.  In  Er¬ 
innerung  ist  geblieben,  dass  ein 
Militärlaster  auf  den  Schulhof 
fuhr,  Soldaten  in  Schneehemden 
herunter  sprangen  und  die  kleine 
Familie  mit  drei  Koffern  auflud. 
Das  geschah  am  26.  Januar  1945 
genau  vor  dem  Schulhaus,  der  Va¬ 
ter  war  Lehrer  an  dieser  einklas- 
sigen  Dorfschule.  Auch  an  einen 
Aufenthalt  in  Königsberg  erinnert 
sich  Frau  Claret,  sie  war  dort 
schon  oft  bei  Verwandten  gewe¬ 
sen: 

„Als  wir  diesmal  durch  die 
Stadt  fuhren,  verfiel  ich  in  einen 
Singsang:  kurz  und  klein,  kurz 
und  klein!  Niemand  hinderte 
mich  am  Singen.  Wie  wir  dann 
nach  Pillau  gelangten,  weiß  ich 
nicht.  Am  Hafen  hatten  wir  nur 
noch  zwei  Koffer.  Mit  einem 
Schiff  wurden  wir  nach  Gotenha¬ 
fen  gebracht.  Das  war  am  5.  Fe¬ 
bruar.  Ich  habe  noch  eine  Be¬ 
scheinigung  des  Städtischen 
Krankenhauses,  dass  mein  da¬ 
mals  zehn  Monate  alter  Bruder 
erkrankt  und  nicht  transportfähig 
sei.  Wann  wir  in  Gotenhafen  auf 
die  , Hamburg1  gelangten,  weiß 
ich  nicht.  Da  die  erste  Fahrt  Ende 
Januar  stattfand,  das  Schiff  aber 
nach  der  dritten  Fahrt  am  7.  März 
versenkt  wurde,  nehme  ich  an, 
dass  wir  auf  der  zweiten  Fahrt 
dabei  waren.  Wir  landeten  in 
Saßnitz,  von  dort  ging  es  im  Per¬ 
sonenzug  weiter  nach  Rostock, 
wo  wir  einige  Zeit  in  einem  von 
den  Bewohnern  verlassenen 
Haus  untergebracht  waren.  Hier 
ist  mir  noch  sehr  gut  in  Erinne¬ 
rung,  dass  ich  keine  der  kinder¬ 
los1  herumliegenden  Puppen  mit¬ 
nehmen  durfte.  Unsere  Flucht 
endete  in  Schleswig-Holstein  bei 
Hademarschen  auf  dem  Dachbo¬ 
den  eines  Bauernhauses.  Hier 
verstarb  mein  jüngster  Bruder 
am  23.  März.“ 

Das  sind  die  Spuren,  auf  denen 
Frau  Claret  ihren  Fluchtweg  zu¬ 
rückverfolgen  kann.  Aber  wie  die 
Lücken  schließen?  Vielleicht  wa¬ 
ren  weitere  Bewohner  des  bei 
Groß  Baum  gelegenen  Heimat¬ 
dorfes  mit  der  Lehrerfamilie  auf 
die  Flucht  gegangen?  Es  wäre 
denkbar,  dass  sich  Geflüchtete 
melden,  die  in  Gotenhafen  auf 
die  „Hamburg“  kamen  und  auf 
der  zweiten  Fahrt  dabei  waren. 
Hier  wäre  Frau  Claret  für  genaue 
Zeitangaben  und  den  Verlauf  der 
Flucht  über  See  bis  Saßnitz 
dankbar  wie  überhaupt  für  alle 
Zuschriften  zu  ihrem  Fluchtweg. 
(Heidrun  Claret,  Im  Letten  14  in 


79848  Bonndorf  im  Schwarz¬ 
wald,  Telefon/Fax  07703/7980.) 

Was  für  die  Ostpreußin  Hei¬ 
drun  die  „Hamburg“  ist,  ist  für  die 
Westpreußin  Waltraut  die  „Hercu¬ 
les“.  Und  ähnlich  wie  die  Frage 
von  Frau  Claret  lautet  auch  die 
von  Frau  Hartmann  aus  Ebstorf  - 
aber  doch  mit  einem  erheblichen 
Unterschied:  Sie  hat  keine  Er¬ 
innerungen  mehr  an  ihren 
Fluchtweg,  kann  sie  nicht  haben, 
denn  die  kleine  Waltraut  wurde 
damals  gerade  ein  Jahr  alt.  Aber 
gerade  diese  frühesten  Wege  ihrer 
Kindheit  sind  für  sie  so  wichtig, 
weil  sie  nur  wenige  Informatio¬ 
nen  besitzt,  und  die  übermittelt 
sie  uns  mit  der  Hoffnung,  Nähe¬ 
res  zu  erfahren.  Waltraut  Hart¬ 
mann  schreibt: 

„Meine  Mutter  ist  am  21.  Januar 
1945  mit  meinem  Bruder,  meiner 
Halbschwester  und  mir  -  damals 
zehn  Monate  alt  -  aus  Klein  Lud¬ 
wigsdorf,  Kreis  Rosen¬ 
berg/Westpreußen  geflüchtet. 
Mein  Väter  mit  Pferd  und  Wagen, 
wir  mit  dem  Zug. 

Ziel:  Wollenthal  als 
Treffpunkt.  Leider 
haben  wir  uns  dann 
verloren  und  sind 
weiter  mit  dem  Zug 
geflüchtet.  Irgend¬ 
wann  kamen  wir 
nach  Putzig  in  der 
Kaschubei,  wo  ich 
mit  Lungenentzün¬ 
dung  in  das  Kran¬ 
kenhaus  musste. 

Wie  lange  ich  dort 
war,  weiß  ich  nicht, 
kann  auch  nieman¬ 
den  mehr  befragen. 

Dann  wurde  uns 
mitgeteilt,  dass  noch  ein  Schiff  für 
den  Transport  über  See  für  uns 
Flüchtlinge  bereit  stünde,  es  war 
die  , Hercules1.  Wir  wurden  mit  ei¬ 
nem  Fischkutter  bis  zur  Halbinsel 
Heia  gebracht  und  kamen  bei 
Sturm  über  Strickleitern  auf  das 
Schiff.  Soldaten  waren  uns  dabei 
behilflich.  Nachdem  wir  ausge¬ 
laufen  waren,  musste  das  Schiff 
wegen  des  Sturms  notankern.  Das 
geschah  Mitte  März,  denn  am 
14.  März  waren  wir  noch  auf  See, 
es  war  mein  erster  Geburtstag.  In 
Kopenhagen  wurden  wir  ausge¬ 
schifft  und  anschließend  im  Hotel 
Royal  untergebracht.  Nach  der 
Kapitulation  wurden  wir  mit  Gü¬ 
terzügen  in  ein  Lager  nach  Sky- 
strup  an  die  dänische  Westküste 
gebracht,  wo  wir  bis  zu  unserer 
Entlassung  im  Dezember  1946 
blieben.  Können  Sie  mir  helfen 
und  mir  sagen,  an  wen  ich  mich 
wenden  kann,  um  Näheres  über 
die  , Hercules1  und  unsere  Flucht 
zu  erfahren?“ 

Mit  dieser  Frage  schließt  der  an 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen 


gerichtete  Brief  von  Frau  Hart¬ 
mann.  Und  die  wurde  schnell  be¬ 
antwortet  mit:  „Die  Ostpreußi¬ 
sche  Familie“.  Nim  hoffen  wfr, 
dass  sfch  jemand  aus  unserem 
Leserkrefs  meldet,  der  ebenfalls 
auf  der  „Hercules“,  einem  zu  der 
Bremer  Reederei  Neptun  gehö¬ 
renden,  2883  Bruttoregisterton¬ 
nen  (BRT)  großen  Schiff,  war  oder 
über  den  letzten  Fluchtweg  Heia 
etwas  sagen  kann.  Wo  dann,  als 
die  letzten  Schiffe  am  9.  Mai  die 
Halbinsel  verlassen  hatten,  60  000 
Flüchtlinge  und  Soldaten  den 
Russen  in  die  Hände  fielen.  (Wal¬ 
traut  Hartmann,  Tatendorfer  Stra¬ 
ße  16  in  29574  Ebstorf,  Telefon 
05822/855.) 

Unser  Bild  ist  heute  ein  echtes 
Familienfoto,  denn  es  zeigt  eine 
Eydtkauer  Familie  -  die  Flucht 
lag  noch  fern,  die  Stimmung  war 
heiter  und  unbeschwert.  Wann 
genau  diese  Aufnahme  in  dem 
ostpreußischen  Grenzort,  dem 
früheren  Eydtkuhnen,  gemacht 
wurde,  ist  nicht  bekannt,  aber 
immerhin  kann 
Herr  Martin  Beh¬ 
rendt  aus  Osnab¬ 
rück  die  Namen  ei¬ 
niger  auf  dem  Foto 
abgebildeten  Perso¬ 
nen  nennen:  Der 
Junge  in  der  dun¬ 
klen  Jacke  ist  sein 
Vater  Günther  Beh¬ 
rendt,  *  23.  Juli 
1925  in  Eydtkau, 
der  junge  Mann  im 
weißen  Hemd  sein 
Onkel  Erwin.  Ganz 
rechts  in  dem  Club¬ 
sessel  sitzt  Mutter 
Auguste  Behrendt 
geborene  Tollkühn.  Die  anderen 
Personen,  -  zwei  Jungen,  ein 
Mädchen  und  eine  junge  Frau  - 
sind  für  Martin  Behrendt  nicht 
identifizierbar,  denn  er  selber  ist 
erst  1959  geboren.  Da  er  seinen 
inzwischen  verstorbenen  Vater 
wie  auch  Großmutter  und  Onkel 
nicht  mehr  befragen  kann,  bleibt 
nur  noch  unsere  Ostpreußische 
Familie.  Wer  erkennt  die  vier  un¬ 
bekannten  Personen  auf  dem  Fo¬ 
to,  das  wahrscheinlich  im  Haus 
Kirchenplatz  3  aufgenommen 
wurde?  Dem  Alter  von  Günther 
Behrendt  und  der  Kleidung  nach 
könnte  es  etwa  um  1936  gemacht 
worden  sein.  (Martin  Behrendt, 
Lieneschweg  81  in  49076  Osnab¬ 
rück,  E-Mail:  augenoptik- 

preiswert@osnanet.de) 


Eure 


Ruth  Geede 


Wer  kennt  die  Personen?  Eine  Eydtkauer  Fa¬ 
milie  wohl  im  Haus  Kirchenplatz  3  um  1936 


k  Oie  ) 

r*{  ostpreußische 
y  Familie 


Ruth  Geede  Foto:  Pawlik 
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ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Beckmann,  Magdalene,  geb. 
Rüggemeier,  aus  Ebenrode, 
jetzt  Hollensiek  17,  32312 
Lübbecke,  am  25.  März 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Olschewski,  Anna,  geb.  Michal- 
zik,  aus  Waldwerder,  Kreis 
Lyck,  und  Reufs,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Am  Markt  10, 
19417  Warin,  am  1.  April 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Geffken,  Eva,  geb.  Wagner,  aus 

Königsberg,  jetzt  Herbststra¬ 
ße  111,  28215  Bremen,  am 
30.  März 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Opalka,  Brunhild,  geb.  Goerke, 
aus  Neidenburg  und  Buko- 
witz,  Kreis  Straß¬ 
burg/Westpreußen,  jetzt  Tre¬ 
belstraße  70,  22547  Ham¬ 
burg,  am  31.  März 

Woelke,  Helene,  geb.  Wolff,  aus 
Lyck,  jetzt  Heinrich-Lindwe- 
del-Straße  12,  30827  Garb¬ 
sen,  am  1.  April 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Kruse,  Hedwig,  geb.  Boek,  aus 
Jägerhöh,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  1704  Chelsea  Way, 
Grayslake,  IL.,  60030-4602, 
USA,  am  31.  März 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Knapp,  Ida,  geb.  Budwillat,  aus 

Birkenmühle,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Antoinettenstraße  19, 
in  06406  Bernburg,  am 
4.  April 

Plachetta,  Anna,  geb.  Parzanka, 
aus  Steintal,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Wildmundstraße  5, 
47138  Duisburg,  am  31.  März 

Symanski,  Lydia,  aus  Mostol¬ 
ten,  Kreis  Lyck,  jetzt  Saalfel¬ 
der  Straße  6,  28215  Bremen, 
am  1.  April 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Böhm,  Eleonore,  geb.  Maaß, 
aus  Lyck,  jetzt  Gerichtstraße 
79,  13347  Berlin,  am  2.  April 

Parz,  Ernst,  aus  Lindenort, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Haupt¬ 
straße  16,  06869  Klieken/Kr. 
Roßlan,  am  1.  April 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Kacprzyk,  Gerda,  aus  Karssu- 
ben,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Am 


Wasserturm  39,  23936  Gre- 
vesmühlen,  am  1.  April 
Kläwer,  Liesbeth,  geb.  Wendel, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Kaltenhoferstraße  44, 
86154  Augsburg,  am  3.  April 
Klingenberg,  Emmy,  geb.  Mat- 
thies,  aus  Seckenburg,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Ellmen- 
reichweg  14,  77656  Offen¬ 
burg,  am  30.  März 
Meyer,  Hildegard,  geb.  Eck¬ 
stein,  aus  Partheinen,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Holtenauer 
Straße  354,  24106  Kiel,  am 
4.  April 

Morzeck,  Hedwig,  geb.  Mark¬ 
lein,  aus  Stuthenen,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Heideweg 
17,  26197  Großenkneten,  am 
3.  April 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Batscha,  Erna,  geb.  Amenda, 
aus  Malshöfen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Kastanienstraße 
24,  45964  Gladbeck,  am 

2.  April 

Brzoska,  Walter,  aus  Ulleschen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  A.- 
Zickmantel-Straße  32,  04249 
Leipzig,  am  4.  April 
Frohs,  Erika,  geb.  Conrad,  aus 
Lyck,  Yorkstraße  35,  jetzt  Ma¬ 
rienfelder  Allee  14/1,  12277 
Berlin,  am  3.  April 
Jost,  Christel,  geb.  Kaiser,  aus 
Groß  Bestendorf,  Kreis  Moh¬ 
rungen,  jetzt  Lucas-Cranach- 
Straße  18,  99610  Sömmerda, 
am  29.  März 

Komaschewski,  Hildegard,  geb. 
Juckschat,  aus  Lyck,  Kaiser- 
Wilhelm-Straße  101,  jetzt 
Sternstraße  33,  40479  Düssel¬ 
dorf,  am  4.  April 
Makowska,  Berta,  geb.  Lojews- 
ki,  aus  Groß  Dankheim,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Am  Fließ  38, 
15306  Vierlindenort,  am 
2.  April 

Olstedt,  Brunhilde,  geb.  Reuter, 
aus  Krokau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Billstraße  39, 
47445  Moers,  am  31.  März 
Schulz,  Margarete,  vom  Gut 
Neu-Streitswalde,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  DRK  Kreisalten¬ 
heim,  Garatshausen  1,  82340 
Feldafing,  am  31.  März 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Andrick,  Elfriede,  geb.  Cirkel, 
aus  Breitenfelde,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  Langestraße 
130,  59379  Selm,  am  4.  April 
Frenzei,  Olga,  geb.  Köhler,  aus 


Ebenrode,  jetzt  Sterntalerweg 
24,  30179  Hannover,  am 

3.  April 

Führer,  Willi,  aus  Grünweide, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Cal¬ 
muth  3,  53424  Remagen,  am 
2.  April 

Goll,  Günter,  aus  Seestadt  Pil- 
lau,  jetzt  Im  Dorf  18,  21335 
Lüneburg,  am  29.  März 
Kehl,  Anna,  geb.  Reinecker,  aus 
Mühlengarten,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Hans-Böckler-Straße 
90,  65199  Wiesbaden,  am 
2.  April 

Newiger,  Dr.  Hans-Joachim,  aus 
Königsberg  und  Tilsit,  jetzt 
Otto-Hahn-Straße  37,  33659 
Bielefeld,  am  1.  April 
Podschaldli,  Hildegard,  geb. 
Kelch,  aus  Strauchwitz,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Ketteier 
Straße  57,  47608  Geldern,  am 
2.  April 

Schaper,  Grete,  geb.  Wittkows¬ 
ki,  aus  Neidenburg,  jetzt  Fa¬ 
brikstraße  21,  37412  Herz¬ 
berg,  am  2.  April 
Schumacher,  Otto,  aus  Anders¬ 
grund,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Bodestraße  5,  31311  Netze, 
am  2.  April 

Schwencke,  Gertrud,  geb.  Za¬ 
bel,  aus  Burgkampen,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  19258  Boi- 
zenburg-Metlitz,  am  2.  April 
Strohmann,  Irmgard,  geb.  Mal- 
so,  aus  Maihof,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Waldstraße  28,  28844 
Weyhe,  2.  April 

Woyda,  Gerhard,  aus  Willen¬ 
berg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Birkheckenstraße  48,  70599 
Stuttgart,  am  4.  April 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Aschmann,  Winfried,  aus  Wit¬ 
tenberge,  Kreis  Pr.  Eylau,  jetzt 
Paracelsiusstraße  15,  22147 
Hamburg,  am  4.  April 
Breitmoser,  Wolfgang,  aus 
Ebenrode,  jetzt  Dorfstraße  37, 
39615  Losenrade,  am  3.  April 
Gulbis,  Siegfried,  aus  Tawe, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Adalbert-Stifter-Straße  25, 
69412  Eberbach,  am  29.  März 
Junghans,  Brigitte,  geb.  Piet- 
rzyk,  aus  Kölmersdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Gretelweg  1,  99427 
Weimar,  am  4.  April 
Naber,  Waltraud,  geb.  Wiechert, 
aus  Bladiau,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  jetzt  Bahnhofstraße  12, 
32816  Schieder-Schwalen- 
berg,  am  1.  April 
Prinz,  Hiltrud,  geb.  Bahl,  aus 
Mingfen,  Kreis  Orteisburg, 


Die  Glückwünsche  der  Rubrik  »Wir  gratulieren« 
werden  auch  im  Internet  veröffentlicht  -  unter  www.preussische-allgemeine.de 


Anzeigen 

Muttchen.  Ilse 

rtJIeo  li  dj  «iiiicI  Gute  (jri 

j(,.  3i um.  Giniifcfig 

rviiif  dLiaLtii 


g 

W  NjflU  .HWfa!;.  St yjfjrt  W-IrlLfOT  A 

*  “  y  V 

•ZllTTl.  m 

Aja  2£i.  UÖlus  20 10  gift.tiili'ji?' A  rvlu 

Heinz  Schulz 

«ri£  Getiulitteh.  /  Sti4 
jetzt  Hiiiteiiifpiäee  1 
S9G24  SckärJiAiieej-L 

Z>«t' X0  xief  Ifv.i  si? 

f g jp' C fo-fcrtr ii i Um  JVr y 


jetzt  Burgstiegstraße  24, 
37586  Dassel,  am  4.  April 
Quadt,  Christel,  geb.  Kobialka, 
aus  Steinberg,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Gartenstraße  2,  17109 
D emmin,  am  4.  April 
Richter,  Christel,  geb.  Paul,  aus 
Elisenthal,  Kreis  Rastenburg, 
jetzt  Hechtgasse  111,  36373 
Guthmannshausen,  am 

26.  März 

Rimkus,  Bruno,  aus  Dünen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Schönaustraße  2,  79540  Lör¬ 
rach,  am  31.  März 
Schimpf,  Ilse,  geb.  Langhaus, 
aus  Hanshagen,  Kreis  Preu¬ 
ßisch  Eylau,  jetzt  Laubenweg 
8,  29227  Celle,  am  25.  März 
Schott,  Martha,  geb.  Sewzik, 
aus  Grabnick,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Hornstraße  1,  72461 
Albstadt,  am  1.  April 
Tewes,  Anneliese,  aus  Neuend¬ 
orf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Volkmar  - 
ser  Weg  24,  34414  Warburg, 
am  1.  April 

Wagner,  Elfriede,  geb.  Soyka, 
aus  Neuendorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Johanniterweg  3,  41849 
Wasserberg,  am  2.  April 
Zwer,  Horst,  aus  Steintal,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Untere  Linden¬ 
straße  3a,  58089  Hagen,  am 
30.  März 


Diamantene 

Honhzßit 

Donder,  Hans,  aus  Seebrücken, 
Kreis  Lyck,  und  Frau  Helga, 
geb.  Gehard,  aus  Korbach, 
jetzt  Buchenstraße  54,  42283 
Wuppertal,  am  1.  April 


Informationsbroschüre 

Hamburg  -  Im  September  2009  tagte  unter  der  Leitung  von  Bundes- 
vorstandsmitglied  Gottfried  Hufenbach  der  7.  Deutsch-Polnische  Kom¬ 
munalpolitische  Kongress  in  Frankfurt  an  der  Oder  zu  dem  Thema 
„Deutsche  und  Polen  -  Nachbarn  in  Europa“.  Die  Redebeiträge  der  Re¬ 
ferenten  wurden  nun  in  einer  zweisprachigen  Broschüre  (deutsch  und 
polnisch)  veröffentlicht.  Neben  den  Grußworten  des  Oberbürgermeis¬ 
ters  von  Frankfurt/ Oder  Patzelt  und  des  Bürgermeisters  von  Slubice 
Bodciacki  enthält  die  Broschüre  Beiträge  zur  Vermittlerrolle  des  Col¬ 
legiums  Polonicum  zwischen  Deutschland  und  Polen,  Krzysytof  Woj- 
ciechowski,  und  zur  engen  Zusammenarbeit  der  Nachbarn  in  der  Eu¬ 
roregion  Pro  Europa  Viadrina,  Tobias  Seyfarth.  Annette  Bauer  steht  die 
Europa-Universität  Viadrina  und  Kinga  Hartmann-Wöycicka  die  Ent¬ 
stehungsgeschichte  und  den  Inhalt  des  Geschichtslehrbuches  „Ge¬ 
schichte  verstehen  -  Zukunft  gestalten“  vor.  Dem  Thema  „Zwischen 
gestern  und  morgen  -  Deutsche  und  Polen  in  Europa“  widmet  sich  der 
Journalist  Dietrich  Schröder. 

Interessenten  wenden  sich  bitte  an  die  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Christiane  Rinser,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040) 
41400826,  Fax  (040)  41400826  E-Mail:  rinser@ostpreussen.de 


Frühjahrs-Stickseminar 


Bad  Pyrmont  -  Das  Ostheim  bietet  auch  in  diesem  Jahr  wieder  ein 
Frühjahrs-Stickseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  an.  Für  alle 
Interessierten  werden  die  Techniken  Hardanger-,  Hohlsaum-,  Ajour-, 
Weiß-  und  Schwarzsticken  einschließlich  Nadelspitzen  von  einer  aus¬ 
gebildeten  Seminarleiterin  zum  Erlernen  oder  Vertiefen  angeboten. 
Das  dreitägige  Seminar  beginnt  am  Montag,  19.  April,  16  Uhr,  mit  der 
Einführung  und  endet  am  Donnerstag,  22.  April,  nach  dem  Mittages¬ 
sen  (gegen  12  Uhr).  Der  Komplettpreis  für  dieses  Seminar  beträgt  174 
Euro  im  DZ,  192  Euro  im  EZ  und  beinhaltet.  Vollpension  und  die  Se¬ 
minargebühr  (ohne  Material).  Notwendige  Materialien  können  zu  dem 
Seminar  bei  der  Seminarleiterin  vor  Ort  erworben  werden.  Die  Ju- 
gendbildungs-  und  Tagungsstätte  Ostheim  hegt  direkt  in  der  Kurzone 
von  Bad  Pyrmont,  wenige  Minuten  vom  Kurpark  und  dem  Schloß  mit 
seinen  wiedererrichteten  Wehranlagen,  entfernt.  Direkt  gegenüber 
dem  Haus  befinden  sich  das  Hallenwellen-  und  Freibad  und  ein  öf¬ 
fentlicher,  kostenloser  Parkplatz.  Die  Zimmer  haben  fließend  Wasser 
warm/kalt,  teüweise  Balkon.  Die  modernen  Sanitäreinrichtungen  be¬ 
finden  sich  auf  den  Etagenfluren. 

Die  Anmeldeunterlagen  fordern  Sie  bitte  an  bei:  Ostheim  -  Jugendbil- 
dungs-  und  Tagungsstätte,  Parkstraße  14,  31812  Bad  Pyrmont,  Tele¬ 
fon  (05281)  93610,  Fax  (05281)  936111,  Internet:  www.ostheim-pyr- 
mont.de,  E-Mail:  info@ostheim-pyrmont.de 


Veranstaltungskalender  der  LO 


Tahr  2010 

23. /25.  April:  Kultur refer entense- 
minar  in  Bad  Pyrmont 

3.-5.  Mai:  Arbeitstagung  der  Lan¬ 
desfrauenleiterinnen  im  Ost¬ 
heim,  Bad  Pyrmont 

21./24.  Mai:  Ostpreußisches  Mu¬ 
sikwochenende  in  Bad  Pyrmont 

26.  Juni:  Deutsches  Sommerfest 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  in  Allenstein 

24. -26.  September:  Geschichtsse¬ 
minar  in  Bad  Pyrmont 

11.-17.  Oktober:  56.  Werkwoche  in 
Bad  Pyrmont 


29.-31.  Oktober:  Seminar  über 
Agnes  Miegel  in  Bad  Pyrmont 
6./7.  November:  Ostpreußische 
Landesvertretung  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

8.-12.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  für  Frauen  in 
Bad  Pyrmont 

Auskünfte  bei  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Buchtstraße 
4,  22087  Hamburg,  Telefon 
(040)  4140080.  Auf  einzelne 
Veranstaltungen  wird  hinge¬ 
wiesen.  Änderungen  bleiben 
Vorbehalten. 


Tatkräftige  Unterstützung 


Frühwerk  des  Malers  Eduard  Bischoff  für  das  Ostpreußische  Landesmuseum 


Zur  Bereicherung  der 
Sammlung  des  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseums 
konnte  der  Fördererkreis  Ost¬ 
preußisches  Jagdmuseum  -  Hans- 
Ludwig  Loeffke  Gedächtnisverei¬ 
nigung  e.V.  durch  den  Ankauf  des 
Gemäldes  „Pflügender“  von  dem 
ostpreußischen  Maler  Eduard  Bi¬ 
schoff  (1890-1974)  beitragen.  Das 
Gemälde  wurde  kürzlich  von  Mit¬ 
gliedern  des  Vorstandes  des  För¬ 
dererkreises  Museumsdirektor 
Dr.  Mähnert  übergeben. 

Das  Gemälde,  das  zur  Erweite¬ 
rung  der  Darstellung  der  ostpreu¬ 
ßischen  Landwirtschaft  beitragen 
soll,  zeigt  einen  pflügenden  Bau¬ 
ern  und  verdeutlicht  interessante 
Details  von  Anspannung  und 


Pferdeführung.  Das  besondere 
an  diesem  Werk  ist,  dass  es  sich 
um  eines  der  seltenen  Frühwer¬ 
ke  Bischoffs  handelt,  den  wie 
zahlreiche  Maler  das  Schicksal 
ereilte,  dass  ein  großer  Teil  sei¬ 
nes  Oeuvres  in  den  Kriegswir¬ 
ren  verloren  ging. 

Der  gebürtige  Königsberger 
Bischoff  stellt  als  Absolvent 
und  späterer  Lehrer  der  Kö¬ 
nigsberger  Kunstakademie  ei¬ 
nen  bedeutenden  Maler  Ost¬ 
preußens  dar. 

Das  Landesmuseum  besitzt 
bereits  einige  seiner  Werke, 
auch  wurde  schon  1990  vom 
Museum  eine  eigene  Publika¬ 
tion  über  Bischoff  herausge¬ 
bracht.  B.L. 


Überreichten  das  Werk  als  Geschenk :  D.  Schulze,  Dr.  Mähnert,  Wil¬ 
helm  v.  Gottberg,  Dr.  K.  Uffhausen  und  Dr.  B.  Loeffke  (v.li.)  Bild:  privat 


Ermländische  Begegnungstage 


Bad  Sassendorf  -  Vom  Freitag,  28.  bis  Sonntag,  30.  Mai 
finden  die  „Ermländischen  Begegnungstage  2010“  im 
Ermlandhaus,  Ermlandweg  22,  48159  Münster,  Telefon 
(0251)  211477,  statt.  Traditionsgemäß  werden  Gäste  aus 
Westdeutschland  sowie  dem  heutigen  Ermland  erwartet. 
Auch  wird  unter  anderem  der  ermländische  Visitator  Dr. 
Schlegel  diese  Tage  der  Begegnung  begleiten.  Die  diesjährigen  erm¬ 
ländischen  Begegnungstage  stehen  unter  dem  Thema:  „Das  unliebsa¬ 
me  Kind“.  Mit  diesem  Schwerpunkt  wird  der  Blick  nach  innen,  in  die 
deutsche  Gesellschaft  gerichtet.  Darin  soll  die  heutige  Arbeit  und 
Seelsorge  an  Vertriebenen,  die  Jugendarbeit  in  Polen  und  Deutsch¬ 
land,  die  Begegnung  mit  der  neuen  polnischen  Generation  beleuchtet 
und  dies  der  Tatsache  gegenübergestellt,  dass  diese  Aktivitäten  stets  in 
der  bundesrepublikanischen  Gesellschaft  ein  Schattendasein  fristen, 
dass  sie  politisch  ausgeblendet  werden,  ja  unliebsam  sind.  Zum  einen, 
weil  der  Blick  nach  Osten  wegen  des  Wohlstandgefälles  generell  mit 
einer  gewissen  Zurückhaltung  behaftet  ist,  und  zum  anderen,  weil  das 
Geschehene  in  den  Weltkriegen  immer  noch  auf  uns  wie  ein  vorge¬ 
haltener  Spiegel  lastet.  Diesem  in  der  Völkergemeinschaft  einzigarti¬ 
gen  Verhalten  der  Gesellschaft  der  Bundesrepublik  Deutschland  will 
man  auf  den  Grund  gehen.  Preise  für  Vollpension:  Erwachsene:  49  Eu¬ 
ro/Nacht,  Kinder  kostenlos  (bis  15  Jahren),  GJE  50  Pronzent  Ermäßi¬ 
gung  und  Reisekostenzuschuss. 
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Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ALLENSTEIN 

STADT 


Kreisvertreter:  Gottfried  Hufen- 
bach,  Danziger  Str.  12,  53340 
Meckenheim.  Geschäftsstelle: 
Stadtgemeinschaft  Allenstein, 
Vattmannstraße  11,  45879  Gel¬ 
senkirchen,  Telefon  (0209)  29131 
und  Fax  (0209)  4084891,  E-Mail: 


Stadt  Allenstein@t-  online  .de 


Die  Sommereise  der  Allenstei- 

ner  -  Ostpreußen  denken  oft 
und  gerne  an  ihre  Heimat,  aber 
in  diesem  Winter  mit  viel  Frost 
und  Schnee  wurden  bei  vielen 
noch  leibhaftige  Erinnerungen 
an  die  winterliche  Jahreszeit  in 
der  kalten  Heimat  wach.  Die  Er¬ 
innerungen  an  Ostpreußen  kön¬ 
nen  mit  der  kommenden  Som¬ 
mer-  und  Reisezeit  aber  noch 


verstärkt  werden,  da  die  Stadtge¬ 
meinschaft  wiederum  mit  der 
Kreisgemeinschaft  Neidenburg 
vom  19.  bis  28.  Juni  eine  be¬ 
sonders  schöne  Reise  vorhat. 
Natürlich  werden  auch  die  bei¬ 
den  Heimatstädte  besucht,  aber 
im  übrigen  ist  der  zehntägige 
Reiseverlauf  bestens  geeignet, 
die  schönsten  Ecken  des  Landes 
noch  einmal  zu  sehen,  oder 
auch  Bekannten  oder  Verwand¬ 
ten  zu  zeigen.  Wer  Ostpreußen 
noch  nicht  kennt,  der  kann  es 
auf  dieser  Reise  wirklich  ken¬ 
nenlernen.  Auch  das  bewährte 
Standquartier  in  Altfinken  (Stare 
Jablonki)  mit  der  Hotelanlage 
Anders  am  Kleinen  Schillingsee 
bietet  alles,  was  den  Aufenthalt 
angenehm  macht.  Die  Anreise 
dauert  wie  die  Rückreise  zwei 
Tage.  Am  ersten  Tag  kommt  man 
bereits  über  die  Grenze  nach 
Schwiebus  (Swibodzin)  zum  Ho¬ 
tel  Sen.  Am  zweiten  Tag  gibt  es 
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einen  zweistündigen  Aufenthalt 
in  der  Weichselstadt  Thorn.  Das 
Geburtshaus  und  das  große 
Denkmal  von  Nicolaus  Coperni- 
cus  vor  dem  Rathaus  sind  immer 
sehenswert.  Schon  am  dritten 
Tag  kommen  die  Allensteiner 
und  Neidenburger  in  ihre  Hei¬ 
matstädte  und  am  Nachmittag 
gemeinsam  zum  Reiterhof  Ma- 
rengo  bei  Allenstein.  Hier  er¬ 
freuen  uns  eine  Kutschfahrt,  ei¬ 
ne  Trachtentanzgruppe  mit 
schönen  Darbietungen  und  ein 
gemütliches  Beisammensein  mit 
einen  rustikalen  Abendessen. 
Der  vierte  Tag  bringt  einen  Hö¬ 
hepunkt  in  doppelter  Hinsicht 
mit  der  Schiffsfahrt  auf  dem 
Oberlandkanal  und  den  „geneig¬ 
ten  Ebenen“.  Am  fünften  Tag 
kann  man  sich  erholen  und  die 
vielen  Annehmlichkeiten  der 
Hotelanlage  mit  Schwimmbad, 
Kahnfahrten,  Wanderungen  oder 
auch  die  guten  Bus-  und  Bahn¬ 
verbindungen  mit  Osterode  und 
anderen  Orten  nutzen.  Einen 
Tag  später  wird  Danzig  besucht. 
Eine  längere  Stadtführung  bringt 
uns  zu  den  berühmten  Stätten 
von  Krantor,  Langem  Markt, 
Neptunbrunnen  und  Marienkir¬ 
che.  Auf  der  Rückfahrt  halten 
wir  eine  Stunde  in  der  alten 
Hansestadt  Elbing.  Viel  zu  sehen 
und  zu  erleben  gibt  es  am  sieb¬ 
ten  Tag  bei  dem  Tagesausflug  an 
die  Masurische  Seenplatte. 
Unterwegs  statten  wir  noch  der 
Försterei  Kleinort  mit  dem  Ge¬ 
burtshaus  des  Dichters  Ernst 
Wiechert  einen  Besuch  ab.  Auf 
der  romantischen  Kruttinna  ma¬ 
chen  wir  eine  Stakparüe  und 
nach  dem  Mittagessen  eine 
Schiffsfahrt  über  den  naturnah¬ 
men  Beldahnsee  nach  Nikolai- 
ken.  Der  sagenhafte  „Stin¬ 
thengst“,  die  alte,  noch  heute 
evangelische  Kirche  und  viele 
Marktstände  erwarten  uns  dort. 
Am  achten  Tag  geht  es  noch  ein¬ 
mal  nach  Allenstein  zum  Som¬ 
merfest  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  bevor  am  neunten 
Tag  die  Rückreise  angetreten 
wird.  In  Gnesen  gibt  es  eine 
Stunde  Gelegenheit,  neben  dem 
Dom  auch  einmal  die  nahe 
Innenstadt  zu  besuchen.  Das 
Hotel  Sen  in  Schwiebus  gewährt 
die  letzte  Übernachtung,  bevor 
es  am  zehnten  Tag  über  Frank¬ 
furt  /  Oder,  Berlin,  Hannover  zu¬ 
rück  nach  Düsseldorf  geht.  Die 
ganze  Reise,  Übernachtungen, 
HP,  mit  allen  Busfahrten  und 
dem  Programm  kostet  im  DZ 
775  Euro,  und  im  EZ  900  Euro. 
Es  sind  noch  einige  Plätze  frei. 
Interessenten  melden  sich  bitte 
bei  der  Geschäftsstelle  der 
Stadtgemeinschaft  Allenstein. 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261) 983883100. 


Polnischer  Historiker  aus  El¬ 
bing  sprach  in  Rotenburg  (Wüm¬ 
me)  -  Lech  Soldownik,  Mitglied 
der  Sektion  Elbing  der  Polni¬ 
schen  Historischen  Gesellschaft, 
sprach  auf  einer  wieder  gut  be¬ 
suchten  Tagung  der  Kreisge- 
meinschaft.  Das  Thema  lautete: 
„Vergangenheit  und  Gegenwart  - 
Reflexionen  eines  Nachkriegsge¬ 
borenen“.  Die  Eltern  des  Refe¬ 
renten,  der  in  Pr.  Holland  das 
Lyzeum  besuchte,  stammen  aus 
der  Gegen  von  Warschau.  Un¬ 
verkennbar  war  das  Bemühen 
des  Referenten  um  Objektivität 
bei  seinem  Vortrag.  Über  die  Or¬ 
denszeit  und  die  Niederlage  der 
Ordensritter  im  Jahr  1410  gegen 
die  vereinigten  Polen  und  Litau¬ 
er  bei  Tannenberg  wurde  sach¬ 
lich  berichtet.  Mit  dem  Zweiten 
Thorner  Frieden  von  1466  war 
die  Großmachtstellung  des  Or- 


Ostpreußischer  Heimatgottesdienst 


Hamburg  -  Ein  Ostpreußischer  Heimatgottesdienst  findet  am 
Sonntag,  11.  April,  10  Uhr,  in  der  St.  Johanneskirche,  Bremer  Stra¬ 
ße  9,  Hamburg-Harburg  statt.  Die  Predigt  halten  Propst  Bollmann 
und  Pastor  Ludwig  Fetingis  aus  Litauen.  An  der  Orgel  begleitet 
Dorothea  Werner  die  Solistin  Edelgard  Gassewitz.  Im  Anschluss 
gibt  es  bei  Tee,  Kaffee  und  Gebäck  Gelegenheit  zu  einem  regen 
Gedankenaustausch.  Verwandte,  Freunde  und  Interessierte  sind 
herzlich  eingeladen. 


dens  vorbei.  Der  Orden  verlor 
alles  Land  außer  dem  östlichen 
Teil  von  Ostpreußen,  der  ihm 
von  Polen  zum  Lehen  gegeben 
wurde.  Ostpreußen,  ohne  das 
Ermland,  wurde  1525  Herzog¬ 
tum,  1619  mit  Brandenburg  in 
Personalunion  vereinigt  und  war 
1701  die  Keimzelle  des  König¬ 
reichs  Preußen.  Der  Referent 
klammerte  auch  das  Thema  Ver¬ 
treibung  nicht  aus.  Er  berichtet, 
dass  Ostpreußen,  Pommern  und 
Schlesien  im  Frühjahr  1945  in 
die  Hand  polnischer  Behörden 
gelangten.  Sofort  trafen  in  diesen 
Gebieten  zu  tausenden  Gruppen 
von  Plünderern  ein,  die  bewegli¬ 
che  Güter  jeglicher  Art  von  dort 
wegschafften  und  sogar  ganze 
Wohnhäuser  demontierten.  Der 
örtlichen  Bevölkerung  wurden 
die  letzten  Reste  ihrer  Habe  ge¬ 
raubt.  In  Arbeitslagern,  die  zu¬ 
vor  für  Kriegsverbrecher  ge¬ 
dacht  waren,  wurden  nun  die 
Bewohner  ganzer  Dörfer  ge¬ 
schickt,  die  man  genauso  behan¬ 
delte,  wie  die  dort  festgesetzten 
Kriegsverbrecher.  Besonders  be¬ 
rüchtigt  waren  das  Lager  Lambs- 
dorf  in  Schlesien  und  das  Lager 
Potulitz  in  Westpreußen.  An  den 
Inhaftierten  wurden  viele  Ver¬ 
brechen  begangen.  Die  organi¬ 
sierte  „Aussiedlung“  begann 
dann  im  Frühjahr  1946,  auf  der 
Grundlage  des  Potsdamer  Ab¬ 
kommens.  Über  die  Reihenfolge 
der  „Aussiedlung“  entschieden 
ethnographische  und  ökonomi¬ 
sche  Kriterien.  Der  Referent  ver¬ 
gaß  nicht  zu  erwähnen,  dass  das 
Nachkriegspolen  um  74  000 
Quadratkilometer  kleiner  ge¬ 
worden  ist  als  das  Polen  von 
1939.  Es  handelt  sich  dabei  um 
eine  Fläche,  die  so  groß  ist  wie 
zur  Zeit  die  Niederlande  und 
Belgien  oder  fast  ganz  Öster¬ 
reich.  In  Ostpreußen  wurden 
aber  auch  Ukrainer  angesiedelt, 
die  im  Rahmen  der  Aktion 
„Weichsel“  in  den  Jahren 
1947/48  aus  ihrer  Heimat  in 
Südostpolen  vertrieben  worden 
waren.  Für  polnische  Aussiedler, 
die  nach  1945  in  das  südliche 
Ostpreußen  kamen,  war  das  Ge¬ 
biet  ein  „Terra  incognita“.  Anga¬ 
ben  über  die  deutsche  Vergan¬ 
genheit  der  Region,  ihre  Tradi¬ 
tion  und  Kultur  wurden  kaum 
oder  gar  nicht  bereitgestellt.  Das 
ist  heute  anders,  nun  können  die 
Baudenkmäler  wieder  „preu¬ 
ßisch“  sein.  Ein  erster  Wende¬ 
punkt  im  Bewusstsein  der  dort 
angesiedelten  Polen  waren  die 
ersten  Besuche  der  „Heimweh¬ 
touristen  aus  Deutschland“.  Ein 
wichtiger  Wendepunkt  in  den 
bilateralen  Kontakten  folgte 
nach  1989  und  dauerte  bis  2004, 
als  Polen  der  EU  beitrat.  Interes¬ 
santerweise  wurden  nach  der 
politischen  Wende  1989/90  vie¬ 
le  Organisationen  aus  dem  Um¬ 
kreis  der  Vertriebenen  zu  echten 
Vorreitern  der  deutsch-polni¬ 
schen  Verständigung.  Ein  unbe¬ 
grenzter  Zugang  zu  Informatio¬ 
nen,  Quellen  und  Materialien 
ermöglicht  vielen  Polen  vor  kur¬ 
zer  Zeit  noch  unbekannte  und 
unzugängliche  Fakten  kennen¬ 
zulernen.  Dank  der  polnischen 
Wende  gibt  es  bereits  seit  19  Jah¬ 
ren  Heimatkunde  in  den  Schu¬ 
len,  und  die  deutsche  Vergan¬ 
genheit  dieser  Gebiete  ist  kein 
Tabu  mehr,  sondern  wird  behan¬ 
delt  wie  die  Nachkriegs-  und 
jüngste  Geschichte  dieser  Gebie¬ 
te.  Es  handelt  sich  um  die  ge¬ 
meinsame  Geschichte,  deren 
Verständnis  vielen  jungen  Polen 
ein  Leben  in  der  Europäischen 
Union  erleichtert.  Dies  lässt  hof¬ 
fen.  Für  seinen  guten  Vortrag  in 
deutscher  Sprache  erhielt  Lech 
Slodownik  großen  Beifall. 

In  einem  weiteren  Vortrag 
schilderte  Dr.  Joachim  Mahnert, 
seit  rund  einem  Jahr  Direktor 
des  Ostpreußischen  Landesmu¬ 
seums,  seine  Bemühungen,  dem 
Museum  ein  modernes  Gesicht 


Die  »Heimatarbeit«  auch  im  Internet-Ar¬ 
chiv:  www.preussische-allgemeine.de 


zu  geben.  Die  Dauerausstellung 
werde  sich  künftig  neu  präsen¬ 
tieren  und  von  Wechselausstel¬ 
lungen  ergänzt.  Außerdem  will 
er  die  Zusammenarbeit  mit  den 
anderen  Lüneburger  Museen  in¬ 
tensivieren.  Vorgestellt  wurden 
auch  die  geplanten  Erweiter¬ 
ungsmaßnahmen.  Die  Tagung 
wurde  am  nächsten  Tag  fortge¬ 
setzt  mit  einem  Referat  der  über¬ 
aus  charmanten  Kulturreferentin 
Agata  Kern.  Die  Referenün  wur¬ 
de  in  Wegorzewo  (Angerburg) 
geboren,  mit  abgeschlossenem 
Jura-  und  Slawistikstudium, 
überzeugte  sie  mit  ihrem  Vortrag 
die  zahlreichen  Tagungsteilneh¬ 
mer,  die  von  ihr  viele  nützliche 
Informationen  erhielten.  Auto¬ 
renlesungen,  Konzerte,  Diavor- 
träge,  eine  inzwischen  sehr  be¬ 
liebte  Museumsnacht,  Seminare, 
Studienfahrten,  Schulprojekte 
und  grenzüberschreitende  Maß¬ 
nahmen  werden  von  der  Kultur- 
referentin  beim  Landesmuseum 
betreut.  Mit  diesem  interessan¬ 
ten  Vortrag  endete  diese  gelun¬ 
gene  Veranstaltung.  Nicht  uner¬ 
wähnt  bleiben  soll  natürlich  der 
Elchbraten  am  Abend  des  ersten 
Tages.  Interessierte  sollten  sich 
bereits  heute  den  Termin  für  die 
53.  Heimatpolitische  Tagung  am 
26. /2 7  Februar  2011  in  Roten¬ 
burg  (Wümme)  notieren. 


Kreisvertreterin:  Brigitte  Stramm, 
Hoper  Straße  16,  25693  St.  Mi- 
chaelisdonn/Holstein,  Telefon 
(04853)  562,  Fax  (04853)  701.  in- 
fo@strammverlag.  de,  Internet: 
www.labiau.de. 


Langjährige  Mitglieder  der  La- 
biauer  Kreisvertretung  verstor¬ 
ben  -  Plötzlich  und  unerwartet 
verstarb  am  13.  Februar  2010 
Horst  Lemke  aus  Reiken  im  Alter 
von  72  Jahren.  Horst  Lemke,  auf 
dem  elterlichen  Gut  in  Reiken, 
nahe  dem  Kurischen  Haff  im 
Kreis  Labiau  geboren,  wuchs  in 
einer  Zeit  bewusst  auf,  als  der 
Väter  bereits  zum  Kriegsdienst 
verpflichtet  und  die  Geschicke 
für  den  Gutsbetrieb  in  den  Hän¬ 
den  der  Mutter  lag.  Schwere  Jah¬ 
re  erlebten  die  Kinder  zusam¬ 
men  mit  der  Mutter  bis  1948  in 
der  Heimat.  Erst  Ende  1948  ge¬ 
lang  die  Familienzusammenfüh¬ 
rung  im  Westen.  Die  Familie  hat¬ 
te,  wie  viele  Landsleute  auch, 
schwere  Schäden  an  Leib  und 
Seele  erfahren  müssen.  Trotz, 
oder  vielleicht  gerade  deswegen, 
blieb  die  Liebe  zur  angestamm¬ 
ten  Heimat  immer  erhalten  und 
prägte  das  Leben  der  Familie 
und  auch  das  von  Horst  Lemke. 
Er  betrieb  zusammen  mit  seiner 
Ehefrau  einen  Bauernhof  in  der 
Nähe  von  Stade.  Seit  1991  be¬ 
suchte  er  mehrfach  die  Heimat, 
in  der  1948,  zusammen  mit  Hab 
und  Gut,  eine  über  300-jährige 
Familiengeschichte  in  Ostpreu¬ 
ßen  ihr  Ende  nahm.  Wir  verlie¬ 
ren  mit  Horst  Lemke  einen 
Landsmann,  der  seine  Heimat¬ 
liebe  stets  im  Herzen,  aber  auch 
auf  der  Zunge  trug.  Dieses  be¬ 
kundete  er  auch  durch  seine  fast 
50-jährige  engagierte  Tätigkeit 
als  Kirchspielvertreter  in  unserer 
Kreisgemeinschaft.  Ihm  ist  es 
außerdem  gelungen,  die  Liebe  zu 
seiner  Heimat  Ostpreußen  an 
seine  Kinder  und  Enkelkinder 
weiterzugeben.  Wir  verlieren  mit 
Horst  Lemke  einen  sehr  aktiven, 
immer  besonnenen  lieben  Men¬ 


schen,  dem  wir  für  die  vielen 
Jahre  seiner  Tätigkeit  danken. 
Wir  werden  ihn  sehr  vermissen, 
ihm  ein  ehrendes  Andenken  be¬ 
wahren  und  ihn  nie  vergessen. 

Auch  von  Siegfried  Wichmann 
aus  Mehlawischken  /  Liebenort, 
Kirchspiel  Popelken,  Kreis  Labi¬ 
au,  mussten  wir  uns  für  immer 
verabschieden.  Er  verstarb  im  Al¬ 
ter  von  79  Jahren  am  15.  Februar 
2010  nach  längerer  Krankheit. 
Die  Eltern  von  Siegfried  Wich¬ 
mann  betrieben  das  Gut  in  Meh¬ 
lawischken,  von  dem  heutzutage 
außer  einem  wunderbaren 
Baumbestand  nur  noch  ein  klei¬ 
nes  Melkerhäuschen  vorhanden 
ist.  Da  der  Vater  Kriegsdienst 
leisten  musste,  ging  die  Mutter 
mit  Siegfried  und  sechs  jüngeren 
Geschwistern  auf  die  Flucht. 
Siegfried  und  seine  Familie  lern¬ 
ten,  wie  viele  Landsleute  auch, 
eine  unbeschreibliche  Brutalität 
durch  die  Besatzer  kennen.  Sie 
kamen  damals  nur  bis  Königs¬ 
berg,  lebten  dort  in  der  Ruine  des 
Hauses  der  Großeltern  in  Kö¬ 
nigsberg,  bis  am  14.  November 
1947,  nur  wenige  Tage  vor  der  ge¬ 
nehmigten  Ausreise  die  Katastro¬ 
phe  passierte,  dass  durch  vor¬ 
beifahrende  russische  Panzer  die 
Reste  des  Hauses  einstürzten 
und  die  Mutter  mit  den  sechs 
Geschwistern  unter  sich  begrub. 
Siegfried  hatte  überlebt,  weil  er 
auf  der  Suche  nach  Essbarem  die 
Behausung  verlassen  hatte.  Ein 
traumatisierendes  Erlebnis,  auf 
einen  Schlag  die  Familie  zu  ver¬ 
lieren,  dazu  sich  nun  alleine 
durchschlagen  zu  müssen.  Sieg¬ 
fried  reiste  nun  alleine  in  den 
Westen  Deutschlands  aus,  traf 
dort  seinen  Väter  wieder.  Mit 
großem  Elan  und  eisernem 
Willen  begann  er  seine  Ausbil¬ 
dung  und  durch  Fleiß  und  viel 
Arbeit  baute  er  später  zusammen 
mit  seiner  Ehefrau  Lieselotte  ei¬ 
nen  Obsthof  auf.  Wir  verlieren  in 
Siegfried  Wichmann  einen 
Landsmann,  der  sich  sehr  inten¬ 
siv  für  seine  Mitmenschen  in  sei¬ 
nem  Wohnort  Osten,  aber  auch 
auf  kommunaler  Ebene,  im  Pa¬ 
tenkreis  Landkreis  Cuxhaven 
eingesetzt  hat.  Er  war  viele  Jahre 
Bürgermeister,  bekleidete  viele 
Ämter  und  Ehrenämter.  In  unse¬ 
rer  Kreisgemeinschaft  war  er  seit 
mehr  als  30  Jahren  äußerst  aktiv, 
arbeitete  im  Vorstand  mit  und 
hat  so  die  Arbeit  der  Kreisge¬ 
meinschaft  maßgeblich  mit  ge¬ 
staltet.  Er  war  außerdem  unser 
Verbindungsmann  zu  den  Ver¬ 
antwortlichen  im  Patenkreis.  Er 
war  maßgeblich  dabei,  als  Ende 
der  1980er  /  Anfang  der  1990er 
Jahre  die  Kontakte  in  die  Heimat 
Gestalt  annahmen.  Auch  dort 
stand  er  während  seiner  ca.  40 
Besuche  mit  Rat  und  Tat  den 
Menschen  zur  Seite.  Durch  seine 
ruhige,  besonnene  und  voraus¬ 
schauende  Art  war  er  stets  ein 
äußerst  verlässlicher  Pfeiler  un¬ 
serer  Heimatarbeit,  dafür  sind 
wir  ihm  zu  großem  Dank  ver¬ 
pflichtet.  Wir  werden  Siegfried 
Wichmann  nie  vergessen,  ihm 
ein  ehrendes  Andenken  bewah¬ 
ren  und  seinen  Rat  sehr  vermis¬ 
sen.  Trotz  der  widrigen  Wetter¬ 
verhältnisse  ließen  es  sich  die 
Labiauer  nicht  nehmen,  beide 
Landsleute  auf  ihrem  letzten  Weg 
zu  begleiten.  Die  Trauerfeier  fand 
zur  selben  Zeit  auf  nur  wenige 
Kilometer  entfernten  Friedhöfen 
statt.  Beiden  Familien  gilt  unser 
tiefes  Mitgefühl.  Brigitte  Stramm 
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LYCK 

Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  Ag- 
nes-Miegel-Straße  6,  50374  Erft- 
stadt-Friesheim.  Stellvertreter 
und  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  [02225]  5180, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim.  Kreisältester:  Alfred  Mas- 
uhr,  Reinickendorfer  Straße  43a, 
22149  Hamburg. 


Regionaltreffen  in  Lübeck  - 

Das  diesjährige  Regionaltreffen 
in  Lübeck  findet  am  25.  April 
2010,  10  Uhr,  im  Hotel  Hanseati¬ 
scher  Hof  in  der  Visby- Straße  7- 
9  statt.  Das  Hotel  liegt  in  der  Nä¬ 
he  des  Hauptbahnhofes.  Das 
Treffen  ist  insbesondere  für 
Landsleute  aus  Schleswig-Hol¬ 
stein  und  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern  gedacht,  für  die  der  Weg 
zum  Kreistreffen  nach  Hagen  in 
Westfalen  zu  weit  ist.  Das  Treffen 
wird  von  Kreisausschuß-Mit- 
glied  Ulrich  Hasenpusch  gelei¬ 
tet.  Nach  einem  Kurzbericht  von 
Ulrich  Hasenpusch  spricht  Frie¬ 
dei  Ehlert  über  die  „Osterbräu¬ 
che  in  Ostpreußen“.  Günther 
Vogel  hält  einen  Aufruf  zur  Mit¬ 
arbeit  im  Arbeitskreis  „Mittlere 
Generation“.  Nach  dem  gemein¬ 
samen  Mittagessen  und  der  Kaf¬ 
feetafel  besteht  reichlich  Gele¬ 
genheit  zum  Gedankenaus¬ 
tausch. 

Manfred  Laskowski  verstor¬ 
ben  -  Am  13.  März  2010  ver¬ 
starb  Manfred  Laskowski  in 
Wermelskirchen  im  Rheinland. 
Geboren  wurde  er  am  8.  April 
1931  in  Georgsfelde  im  Kreis 
Lyck.  Von  1978  bis  zu  seinem  To¬ 
de  war  er  Ortsvertreter  seines 
Heimatdorfes.  Von  1992  bis 
2009  war  er  Bezirksvertreter  des 
Bezirks  Lübeckfelde  und  damit 
auch  Mitglied  des  Kreistages  der 
Kreisgemeinschaft  Lyck.  Am  30. 
August  2003  wurde  er  mit  dem 
Silbernen  Ehrenzeichen  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
ausgezeichnet.  Manfred  Las¬ 
kowski  bleibt  in  den  Reihen  der 
Kreisgemeinschaft  in  guter  Erin¬ 
nerung. 


MEMEL 

HEYDEKRUG 

POGEGEN 


Kreisvertreter  Stadt:  Hans-Jörg 
Froese.  Land:  Ewald  Rugullis, 
Heydekrug:  Herbert  Jaksteit.  Po- 
gegen:  Kreisvertreter:  Gerhard 
Schikschnus,  Geschäftsstelle  für 
alle  vier  Kreise:  Uwe  Jurgsties, 
Kirschblütenstraße  13,  68542 
Heddesheim,  Telefon  [06203] 
43229,  Fax  [06203]  43200. 


unerschütterlich  und  nach¬ 
drücklich  dafür  ein,  dass  unsere 
ostdeutsche  Heimat,  die  deut¬ 
schen  Namen  ihrer  Ortschaften 
und  die  heimatliche  Kultur  nicht 
vergessen  werden  dürfen.  Kon- 
rad  Leites  wurde  am  15.  August 
1925  in  Memel  geboren.  Er  galt 
damals  als  litauischer  Staatsbür¬ 
ger  mit  dem  Passeintrag  „Me¬ 
meldeutscher“.  „Ich  bin  ein  Ost¬ 
preuße,  und  damit  ein  echter 
Ostdeutscher“,  betonte  er  immer 
wieder  -  auch  nach  der  Wieder¬ 
vereinigung  mit  Mitteldeutsch¬ 
land.  Seine  Kindheit  und  Jugend 
verbrachte  er  in  Wischwill  und  - 
nach  dem  Anschluss  des  Me¬ 
mellandes  an  das  Reich  -  in  der 
Internatsschule  in  Ragnit.  Als 
Jagdflieger  geriet  er  bei  Kriegs¬ 
ende  in  amerikanische  Kriegsge¬ 
fangenschaft,  traf  nach  seiner 
Entlassung  auf  seine  Familie  in 
der  Sowjetischen  Besatzungszo¬ 
ne  und  wurde  dort  Lehrer.  1952 
übersiedelte  er  nach  Hamburg, 
um  das  Studium  der  Fachpäda¬ 
gogik  für  Hör-  und  Sprachge- 
schädigte  und  Teile  der  Medizin 
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zu  absolvieren.  In  dieser  Zeit  des 
zweiten  Studiums  trat  er  dem 
Bund  Ostdeutscher  Studieren¬ 
der  [BOST]  bei.  Er  leitete  die 
Landesgruppe  Hamburg  drei 
Jahre  lang.  Konrad  Leites  setzte 
in  seiner  beruflichen  Arbeit 
neue  Impulse  für  die  Behand¬ 
lung  von  Sprach-,  Sprech-  und 
Stimmstörungen  und  wurde  im 
In-  und  Ausland  bekannt.  Er  ver¬ 
band  mit  dieser  Tätigkeit  stets 
ein  hohes  soziales  Engagement, 
war  aber  auch  ein  streitbarer 
Kämpfer  für  die  Sache,  die  er  als 
richtig  erkannt  hatte.  Stets  be¬ 
reit,  sich  heimatpolitisch  zu  en¬ 
gagieren,  übernahm  er  1985  den 
Vorsitz  der  Bezirksgruppe  Ham¬ 
burg-Nord  in  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  und  leitete 
diese  bis  zu  seiner  schweren  Er¬ 
krankung  im  November  2009. 
Mit  der  kompetenten  Gestaltung 
ihrer  monatlichen  Zusammen¬ 
künfte  vermittelte  er  den  Mit¬ 
gliedern  politische,  historische 
und  kulturelle  Informationen, 
stärkte  ihr  Heimatbewusstsein 
und  förderte  den  Zusammenhalt 
der  Gruppe  -  auch  durch  seine 
persönliche  Anteilnahme  an  den 
Schicksalen  der  Einzelnen.  Wir 
trauern  um  Herrn  Leites.  Sein 
Tod  hinterlässt  eine  deutliche 
Lücke  in  den  Reihen  der  heimat¬ 
bewussten  Ostpreußen.  Edith 
Lohmann,  stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  der  Bezirksgruppe 
Hamburg-Nord  in  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen. 


Memelfahrt  -  8.  August,  Flug: 
Frankfurt-Königsberg,  drei 
Übernachtungen  Königsberg 
und  Rundfahrten  nach  Palmni¬ 
cken  [Bernsteingewinnung], 
Gumbinnen,  Insterburg,  Tilsit, 
Rauschen,  Cranz.  Danach 
Weiterfahrt  über  Rossitten  [Vo¬ 
gelwarte]  nach  Memel.  Neun 
Übernachtungen  in  Memel  und 
von  hier  diverse  Tagesfahrten 
durch  das  gesamte  Memelland. 
20.  August,  von  Memel  über 
Kaunas  nach  Wilna.  21.  August, 
Stadtbesichtigung  Wilna  und 
Ausflug  nach  Trakai.  22.  August, 
Rückflug  Wilna-Frankfurt.  Rei¬ 
sepreis  für  Flug,  drei  Ü/HP  in 
Königsberg,  neun  Ü/F  in  Memel, 
zwei  Ü/HP  in  Wilna,  alle  Rück¬ 
fahrten  und  Visagebühr  1280 
Euro  im  DZ.  Anmeldungen  bitte 
umgehend  an  Uwe  Jurgsties,  Te¬ 
lefon  [06203]  43229,  E-Mail: 
uwe.jurgsties@gmx.de. 

Nachruf  auf  Konrad  Leites  - 
Am  18.  Januar  verstarb  Konrad 
Leites,  in  seinem  85.  Lebensjahr. 
Bis  in  seine  letzten  Tage  trat  er 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Hartmut  Preuß, 
Hordenbachstraße  9,  42369  Wup¬ 
pertal,  Telefon  [0202]  4600234, 
Fax  [0202]  4966981.  Geschäfts¬ 


stelle:  Eva  Lüders,  Telefon/Fax 
[04342]  5335,  Kührenerstraße  1 
b,  24211  Preetz. 


Kreistreffen  -  Auf  Grund  un¬ 
seres  Kreistreffens  der  Kreisge¬ 
meinschaften  Tilsit-Ragnit,  Elch¬ 
niederung  sowie  der  Stadtge¬ 
meinschaft  Tilsit  am  24.  April  in 
46047  Oberhausen,  Schenken- 
dorf  Straße  13,  Telefon  [0208] 
8808088,  entfällt  das  für  den  17. 
April  vorgesehene  Kirchspiel¬ 
treffen  Altenkirch  in  Bochum. 
Dieses  Treffen  wird  zu  einem 
späteren  Zeitpunkt  nachgeholt. 
Informationen  erhalten  Sie  von 
Ihrer  Kirchspielvertreterin  Gun- 
hild  Krink,  Voedestraße  32  Am 
58455  Witten,  Telefon  [02302] 
2790442. 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [0711]  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  [0711]  6336980. 


Buchen  -  Dienstag,  30.  März, 
15  Uhr,  Gründonnerstags-Krin- 
gel-Essen  im  Cafe  Breunig,  Bu- 
chen-Hainstadt.  -  Donnerstag,  8. 
April,  15  Uhr,  „Klein- Ostern“  mit 
fröhlichem  „Nach-Ostern-Eier- 
Suchen“  bei  Mitglied  Emmi 
Grämlich,  Dürmerstraße  50,  Bu- 
chen-Hainstadt. 

Lahr  -  Donnerstag,  8.  April,  18 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Stammtisch  im  Gasthaus  Zum 
Zar  ko,  Schillerstraße  3. 

Stuttgart  -  Sonnabend,  10. 
April,  10  Uhr,  11.  Landesfrauen¬ 
tagung  im  Hotel  Wartburg,  Lange 
Straße  11.  14  Uhr,  Vortrag  von 
Prof.  Dr.  Margarethe  Dörr:  „Was 
hat  die  Kriegsgeneration  ihren 
Kindern  mitgegeben?“. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Donnerstag, 
8.  April,  13  Uhr,  mit  Liedern  und 
Gedichten  wird  der  Frühling  be¬ 
grüßt.  Das  Fischessen  beginnt 
schon  um  13  Uhr.  Anmeldungen 
bei  Frau  Stegmaier,  Telefon 
[0731]  54223. 


VAkA  4 

□K 

BAYERN 

Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  [0821]  517826,  Fax 
[0821]  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Bad  Wörishofen  -  Die  Gruppe 
der  Königsberger  Ostpreußen- 
Gemeinschaft  in  Bad  Wörisho¬ 
fen  macht  eine  gewünschte  Rei¬ 
se  in  die  Heimat.  Dazu  sind  alle 
heimattreuen  Landsleute  und 
Freunde  Ostpreußens  herzlich 
eingeladen  mitzufahren.  Königs¬ 
berg,  das  Samland,  die  Kurische 
Nehrung  und  Masuren  warten 
auf  die  Heimatverbundenen.  Die 
Fahrt  geht  mit  dem  bekannten 
Reiseunternehmen  Busche.  Ter¬ 
min:  15.  bis  26.  Juni  2010,  Aus¬ 
gangspunkt:  Hannover  sowie 
Königsberg  [Franken  /  bei 
Schweinfurt  -  Bamberg  in  Süd¬ 
deutschland].  Das  Programm 
sieht  wie  folgt  aus:  Am  Vortag 
[14.  Juni]  von  Hannover  kom¬ 
mend  Treffen  in  Königsberg 
[Bayern]  und  Zwischenüber¬ 
nachtung.  Dienstag,  15.  Juni:  Ab¬ 
fahrt  Richtung  Hof,  Leipzig, 
Frankfurt/  O  der,  Grenzüb  ergang, 
weiter  in  den  Großraum  Posen. 
Eine  Übernachtung  im  Groß¬ 
raum  Posen.  16.  Juni:  Weiterfahrt 
über  Marienburg,  Elbing, 
Braunsberg  zur  Grenze  bei  Hei¬ 
ligenbeil/  Grunau.  Am  Abend 
kommt  die  Gruppe  in  Rauschen 
an.  Dort  bleibt  man  sechs  Tage. 
Die  Ausflugsfahrten  gehen 
mehrmals  nach  Königsberg. 
Dort  erwartet  die  Reisenden  un¬ 
ter  anderem  ein  wunderbares 
Orgelkonzert  im  Königsberger 
Dom  oder  zum  Beispiel  eine 
Bootsfahrt  auf  dem  Pregel.  Tapi- 
au,  Insterburg,  das  Gestüt  Geor¬ 
genburg  und  andere  gewünschte 
Orte  können  besucht  werden, 
Taxifahrten  für  Jedermann  sind 
möglich.  Von  Rauschen  aus  geht 
es  für  drei  Nächte  nach  Sens- 
burg  ins  schöne  Masuren.  Heili¬ 
gelinde,  Nikolaiken,  Lötzen,  eine 
Bootsfahrt  und  vieles  Altost¬ 
preußische  wird  zu  sehen  sein. 
Gedenkstunden  vor  Kirchen 
und  Friedhöfen  -  um  der  Toten 
der  ostpreußischen  Heimat  zu 


gedenken  -  gehören  dazu.  Aus¬ 
künfte  erteilt  Gerhard  Thal,  Stif¬ 
terweg  38,  89075  Ulm,  Telefon 
[0731]  9508330. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  9. 
April,  14.30  Uhr,  Osternachfeier 
der  Gruppe  im  Wirtshaus  Auf 
der  Lände. 

Hof  -  Für  die  Masurenreise 
vom  28.  Mai  bis  4.  Juni  10  sind 
noch  einige  Plätze  frei.  Auskunft 
erteilt  Christian  Joachim,  Telefon 
[09283]  9416. 

Landshut  -  Dienstag,  6.  April, 

13.30  Uhr,  Grieserwiese,  Treffen 
zum  Osterspaziergang.  An¬ 
schließend  gegen  15  Uhr  Kaffee 
in  der  „Blauen  Stunde“. 

München  Nord/Süd  -  Die  Zu¬ 
sammenkünfte  der  Gruppe  be¬ 
gannen  in  diesem  Jahr  mit  ei¬ 
nem  Diavortrag  von  Elmar 
Schmid:  „Was  bleibt  länger  in  Er¬ 
innerung?  -  Rezitation  des  Vor¬ 
trages  .Mein  Sommerhaus““,  den 
Thomas  Mann  vor  dem  Rotary 
Club  in  München  im  Dezember 
1931  hielt,  oder  die  farbprächti- 
gen  Dias  von  Nidden,  der  Kuri- 
schen  Nehrung  und  natürlich 
mit  Thomas  Mann  und  seiner 
Familie?  Elmar  Schmid  verstand 
es  erneut,  seine  ausdrucksvollen 
Dias  mit  zum  Teil  älteren  Repro¬ 
duktionen  des  Ferienhauses  von 
Thomas  Mann  in  Nidden,  von 
Nidden  sowie  der  Dünenland¬ 
schaft  der  Kurischen  Nehrung 
mit  der  Rezitation  den  Worten 
Thomas  Manns  zu  kombinieren. 
Aufgeteilt  in  zwei  Abschnitte 
konnte  jeder  dem  gelungenen 
Vortrag  folgen.  Der  Nachmittag 
im  Februar  stand  unter  dem 
Thema  „Westpreußen“:  mit  ei¬ 
nem  Kurzreferat  von  Erika 
Lausch  und  einem  anschließen¬ 
dem  Westpreußenquiz,  um  das 
Wissen  aufzufrischen,  was  sehr 
gut  ankam.  Die  diesjährige  Jah¬ 
reshauptversammlung  mit  Neu¬ 
wahl  stand  unter  dem  besonde¬ 
ren  Aspekt  der  Verabschiedung 
von  Hansjürgen  Kudczinski  aus 
dem  Amt  des  Ersten  Vorsitzen¬ 
den,  welches  er  20  Jahre  inne¬ 
hatte.  Aus  diesem  Anlass  wurde 
ihm  vom  anwesenden  Vorsitzen¬ 
den  der  Landesgruppe,  Lm. 
Bold  das  Landesehrenzeichen  in 
dankbarer  Anerkennung  seiner 
Verdienste  verliehen.  Die  Grup¬ 
pe  dankte  Hansjürgen  Kudc¬ 
zinski  und  seiner  Ehefrau  Brigit¬ 
te  mit  Blumen,  einem  Ge¬ 
schenkkorb,  einem  Bernstein 
sowie  einem  Gutschein.  Das 
Amt  des  Bezirksvorsitzenden 
für  Oberbayern  übt  der  weiter¬ 
hin  aus  und  in  die  Gruppe  wur¬ 
de  er  als  Ehrenmitglied  aufge¬ 
nommenen.  Die  Neuwahl  des 
Vorstandes  begann  mit  der  Auf¬ 
forderung  von  Joachim  Zerlin, 
den  alten  Vorstand  zu  entlasten, 
was  einstimmig  erfolgte.  Joa¬ 
chim  Zerlin  wurde  auch  zum 
Wahlleiter  gewählt.  Die  Neu¬ 
wahl  brachte  folgendes  Ergeb¬ 
nis:  Als  Erster  Vorsitzende  ge¬ 
wählt  wurde  Astrid  von  Menges. 
Ihre  Stellvertreter  sind  Hans 
Pfau  und  Jürgen  Wisch,  Schatz¬ 
meister  Hans-Otto  Kößler,  Stell¬ 
vertreter  Jürgen  Wisch,  Schrift¬ 
führerin  Edith  Gleisl,  Stellver¬ 
treterin  Renate  Stangl,  Kultur- 
wartin  Edith  Gleisl,  Stellvertre¬ 
terin  Erika  Lausch,  Unterstüt¬ 
zung  Vorstand  Heinz  Kiupel.  Die 
Leiterin  der  Frauengruppe  ist 
Gisela  Holz,  ihre  Stellvertreterin 
Loni  Zetter  er.  Krankenbesuche 
Erika  Lausch  und  Gisela  Holz. 
Kassenprüfer /in  Joachim  Zerlin, 
Karin  Koznar  und  Marianne 
Siedschlag. 

Weiden  -  Sonntag,  11.  April, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  „Heimgarten“.  -  Der  Erste 
Vorsitzende  Hans  Poweleit 
konnte  in  der  Gaststätte  Heim¬ 
garten  zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  viele  Landsleute  und 
Gäste  begrüßen,  darunter  den 
CSU-Ortsvorsitzenden  von  Wei- 
den-Ost  Hans  Förster.  Nach  ein 


paar  gemeinsamen  Liedern  gra¬ 
tulierte  die  Kassiererin  Ingrid 
Uschald  den  Geburtstagskindern 
der  Kreisgruppe.  Poweleit  gab 
nach  einem  kurzen  Rückblick 
auf  das  abgelaufene  Vereinsjahr 
die  neuen  Termine  bekannt.  Ge¬ 
plant  sind  unter  anderem  eine 
Muttertagsfeier,  ein  Gartenfest, 
eine  Erntedankfeier  und  eine 
Vorweihnachtsfeier.  Am  1.  Mai 
wird  die  Kreisgruppe  zudem  mit 
einigen  Landsleuten  wieder 
beim  Maibaumfestzug  des  Hei¬ 
matrings  Weiden  teilnehmen. 
Der  Zweite  Vorsitzende  Norbert 
Uschald  ging  ausführlich  auf  den 
politischen  Streit  um  die  Beset¬ 
zung  des  Stiftungsbeirates  der 
Bundesstiftung  „Flucht,  Vertrei¬ 
bung,  Versöhnung“  ein.  Nach 
jahrelangem  beschämenden  Hick- 
hack  scheint  nun  eine  einver- 
nehmliche  Lösung  gefunden 
worden  zu  sein.  Der  BdV  be¬ 
kommt  nun  sechs  statt  drei  Sitze, 
die  Ausstellungsfläche  wird  er¬ 
weitert  und  es  werden  auch  Da¬ 
ten  des  Lastenausgleichsarchivs 
Bayreuth  in  das  Projekt  mit  ein¬ 
fließen.  Uschald  verteidigte  die 
BdV-Präsidentin  Erika  Steinbach, 
ohne  die  es  die  wichtige  geplan¬ 
te  Einrichtung  einer  umfassen¬ 
den  Dokumentations-  und  For¬ 
schungsstätte  zum  Thema  Flucht 
und  Vertreibung  nicht  gegeben 
hätte.  Steinbach  zeige  mit  ihrem 
Verzicht  auf  einen  Sitz  im  Stif¬ 
tungsrat,  dass  es  ihr  entgegen  an¬ 
ders  lautender  Behauptungen 
nie  um  ihre  Person  sondern  stets 
um  die  Sache  ging.  Nach  dem  ge¬ 
mütlichen  Teil  verabschiedete 
man  sich  mit  einem  Lied  bis  zum 
nächsten  Heimatnachmittag. 


Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Freitag,  26,  März,  19  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  im  Gasthaus  Engel- 
Stuben,  Bahnhofstraße,  Gunzen¬ 
hausen.  Mariechen  Thiede 
reicht  Tilsiter  Käse.  Anschlie¬ 
ßend  „Der  schelmische  Literat“, 
eine  Lesung  von  Marie-Luise 
Rossius  aus  Werken  von  Kurt  Tu¬ 
cholsky. 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  [0421]  250929,  Fax  [0421] 
250188,  Hodenberger  Straße  39 
b,  28355  Bremen.  Geschäftsfüh¬ 
rer:  Günter  Högemann,  Am  Heid¬ 
berg  32,  28865  Lilienthal  Telefon 
[04298]  3712,  Fax  [04398]  4682 
22,  E-Mail:  g . li o e ge m a rirvT- o n  1  i - 
ne.de 


Bremerhaven  -  Für  den  Zeit¬ 
raum  vom  6.  bis  13.  August  ist 
eine  Reise  nach  Nikolaiken  und 
Elbing  geplant.  Besucht  werden 
Stargard,  Deutsch-Krone, 

Schneidemühl  (lx  Übernach¬ 
tung],  Bromberg,  Thorn,  Sens- 
burg  [3x  Übernachtungen],  Ni¬ 
kolaiken,  Kruttinnen,  Eckerts¬ 
dorf,  Lötzen,  Steinort,  Rasten¬ 
burg,  Bartenstein,  Frauenburg, 
Cadinen,  Elbing  [2x  Übernach¬ 
tungen],  Oberländischer  Kanal, 
Buchwalde,  Marienburg,  Tiegen¬ 
hof,  Danzig,  Karthaus,  Stolp, 
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Köslin  (lx  Übernachtung),  Nau- 
gard,  Stettin  und  Kolbaskowo 
(Grenze).  Die  Reise  kostet  pro 
Person  799  Euro/DZ  bezie¬ 
hungsweise  985  Euro/EZ.  An¬ 
meldungen  ab  sofort  bei  Klaus 
Eichholz,  Telefon  (04744)  5063, 
oder  Bernhard  Tessarzik,  Telefon 
(04703)  1612. 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


LANDESGRUPPE 
Donnerstag,  25.  März,  15  Uhr, 
Delegiertenversammlung  der 
Landesgruppe  im  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilefeld  8  (gegenüber  der 
S-Bahnstation  Stadthausbrücke). 
Alle  Gruppenleiter  und  Dele¬ 
gierten  sind  herzlich  eingeladen. 
-  Sonnabend,  27.  März,  10  Uhr 
(Ende  17  Uhr),  Ostermarkt  der 
ost-  und  mitteldeutschen  Lands¬ 
mannschaften  im  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilefeld  8  (gegenüber  der 
S-Bahnstation  Stadthausbrücke, 
U-Bahnstation  Rö dingsmarkt). 
Die  Landesgruppe  ist  mit  einem 
Angebot  heimatlicher  Spezia¬ 
litäten  und  Literatur  im  zweiten 
Stock  (Fahrstuhl)  vertreten  und 
lädt  herzlich  zu  einem  Besuch 
ein. 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Gumbinnen 

Sonnabend,  10. 
April,  14  Uhr,  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  un¬ 
ter  dem  Motto: 
„Frühling  lässt  sein  blaues  Band“ 
im  Haus  der  Heimat,  Teilfeld  8. 
Zu  erreichen  mit  der  S-Bahn  bis 
Stadthausbrücke  oder  der  U- 
Bahn  bis  Rödingsmarkt.  Man 
geht  in  Blickrichtung  Michaelis¬ 
kirche  rund  sechs  Minuten.  Ge¬ 
mäß  der  Satzung  unserer  Lan¬ 
desgruppe  (§  9.1)  muss  eine 
Neuwahl  des  Vorstandes  durch¬ 
geführt  werden.  Landsleute  und 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 
Es  erwartet  Sie  eine  Kaffeetafel 
und  ein  frühlingshaftes  Pro¬ 
gramm.  Organisation  und  Aus¬ 
kunft  bei  Mathilde  Rau,  Saseler 
Mühlenweg  60,  22395  Hamburg, 
Telefon  (040)  6016460. 

Heiligenbeil 
Sonnabend,  27. 
März,  14  Uhr,  Früh¬ 
lingsfest  der  Grup¬ 
pe  im  AWO  Senio¬ 
rentreff,  Bauerbergweg  7.  Der 
Vorstand  lädt  alle  Mitglieder 
und  Freunde  der  Gruppe  herz¬ 
lich  ein.  Bei  Kaffee  und  Kuchen 
will  man  einige  fröhliche  Stun¬ 
den  in  geselliger  Runde  mitein¬ 
ander  verbringen.  Dazu  gibt  es 
auch  einen  Film  über  Ostpreu¬ 
ßen.  Den  Seniorentreff  erreicht 
man  mit  der  Buslinie  116  ab  U- 
Bahnstation  Hammer  Kirche, 
Wandsbek  Markt  oder  Billstedt. 
Kostenbeitrag  für  Kaffee,  Ku¬ 
chen  und  Filmvortrag  5  Euro. 
Anmeldung  bei  K.  Wien,  Telefon 
(040)  30067092,  bis  zum  26. 
März. 


Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  7.  April,  13 
Uhr,  geplanter  Vor¬ 
trag  eines  Heimat¬ 
dichters  oder  Vide¬ 
ovortrag  im  Hotel  Zum  Zeppelin, 
Frohmestraße  123-125.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  Nä¬ 
here  Informationen  sind  bei 
Manfred  Samel,  Telefon  und  Fax 
(040)  587585,  zu  bekommen. 


BEZIRKSGRUPPE 
Billstedt  -  Dienstag,  6.  April, 
14.30  Uhr,  Kulturveranstaltung 
der  Gruppe  im  Cafe  Winter, 


Möllner  Landstraße  202,  22120 
Hamburg,  nahe  Bahnstation  U3 
Steinfurter  Allee.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  Nähere 
Informationen  bei  Amelie  Papiz, 
Telefon  (040)  73926017. 

Harburg/Wilhelmsburg 
Montag,  29.  März,  15  Uhr,  Hei¬ 
matnachmittag  im  Gasthaus 
Waldquelle,  Höpenstraße  88, 
Meckelfeld  (mit  dem  Bus  443  bis 
Waldquelle).  Thema:  „Ostern  in 
der  Heimat“. 


■-  -  r.  - 
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Vorsitzende:  Margot  Noll,  geb. 
Schimanski,  Am  Storksberg  2, 
63589  Linsengericht,  Telefon 
(06051)  73669. 

Darmstadt  -  Sonnabend,  17. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Luise-Büchner-Haus  / 
Bürgerhaus  Am  See,  Grundstra¬ 
ße  10  (EKZ),  Darmstadt-Neu- 
Kranichstein.  Nach  der  Kaffeeta¬ 
fel  zeigt  Gerhard  Schröder  Dias 
von  einer  Reise  nach  Nordost¬ 
preußen  im  September  2009. 

Dillenburg  -  Mittwoch,  31. 
März,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Cafe  Eckstein.  Feierstunde 
mit  geladenen  Gästen  zum  60. 
Jahrestag  des  Bestehens  der 
Gruppe  Dillenburg.  Urte 
Schwid-rich  wird  einen  Rück¬ 
blick  halten  und  anhand  einer 
Dokumentation  des  Lahn-Dill- 
Kreises  über  die  Aufnahme  und 
Eingliederung  der  Flüchtlinge 
und  Heimatvertriebenen  referie¬ 
ren.  -  Bei  der  letzten  Zu¬ 
sammenkunft  konnte  der  Vorsit¬ 
zende  Lothar  Hoffmann  wieder 
einmal  Studiendirektor  Eckhard 
Scheid  vom  Dillenburger  Wil¬ 
helm- von-Oranien-Gymnasium 
als  Gast  begrüßen.  Er  brachte 
die  Studentin  Julia  Iwanowa  von 
der  Kant-Universität  Königsberg 
/  Kaliningrad  mit.  Sie  absolviert 
augenblicklich,  mit  Unterstüt¬ 
zung  des  Dillenburger  Rotarier¬ 
clubs,  ein  einjähriges  Germanis¬ 
tik-Aufbaustudium  an  der  Jus- 
tus-Liebig-Universität  in  Gießen. 
Herr  Scheid  hatte  Julia  Iwanowa 
vor  der  Jahren  kennengelernt, 
als  er  mit  einem  von  ihm  gelei¬ 
teten  Leistungskurs  zu  einer 
Filmdokumentation  über  die 
Geschichte  der  Königsberger  Dia¬ 
konissen  auch  in  Königsberg  re¬ 
cherchierte.  Dort  wurden  die 
Dillenburger  Schüler  von  einer 
Gruppe  russischer  Studenten 
begleitet,  von  denen  einige  beim 
Übersetzen  halfen.  Dabei  war  Ju¬ 
lia  Iwanowa  besonders  aufgefal¬ 
len.  Beim  Besuch  in  der  Gruppe 
erzählte  sie  von  sich  und  gab  be¬ 
reitwillig  auf  Fragen  Auskunft. 
Sie  ist  22  Jahre  alt  und  stammt 
aus  einer  nichtakademischen  Fa¬ 
milie.  Ihr  Vater  stammt  aus  Mos¬ 
kau  und  ist  Busfahrer,  ihre  Mut¬ 
ter  kommt  aus  Nischni  Nowgo¬ 
rod  und  arbeitet  in  einer  Holzfa¬ 
brik.  Julia  und  ihre  Schwester 
wurden  in  Kaliningrad  (Königs¬ 
berg)  geboren.  In  der  Schule 
lernte  sie  ab  der  7.  Klasse 
Deutsch  -  Englisch  interessierte 
sie  nicht  so  sehr  -  und  vervoll¬ 
ständigte  ihre  Kenntnisse  in  pri¬ 
vaten  Kursen.  Nach  Abschluss 
der  Schule,  also  nach  der  11. 
Klasse,  studierte  sie  an  der  Kant- 
Universität  Germanistik,  unter 
anderem  auch  bei  Prof.  Gilman- 
ow,  außerdem  Philologie  und 
die  litauische  Sprache  sowie  Ge¬ 
schichte,  teilweise  in  Riga.  Bei 
dem  Aufenthalt  in  Gießen  will 
sie  ihr  Deutsch  vervollkomm¬ 
nen,  was  ihr  absolut  gelungen 
ist.  Sie  bestätigte,  dass  im  Allge¬ 
meinen  die  russischen  Studen¬ 
ten  fast  alle  aus  dem  Königsber¬ 
ger  Gebiet  kommen  und  mehr 
nach  Russland  als  in  den  Westen 
tendieren.  Anschließend  las  sie 
etwas  in  deutscher  Sprache.  Im 
Namen  der  Gruppe  dankte  Lo¬ 
thar  Hoffmann  beiden  für  ihr  Er¬ 
scheinen  und  überreichte  Julia 
Iwanowa  ein  kleines  Honorar 
und  einen  Band  mit  Gedichten 


und  einem  Lebenslauf  von  Ernst 
Wiechert,  in  deutscher  und  rus¬ 
sischer  Sprache,  übersetzt  von 
Sem  Simkin. 

Kassel  -  Dienstag,  6.  April,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Res¬ 
taurant  Alt  Süsterfeld,  Eifel  weg. 
Ab  15.30  Uhr  hält  Martin  Diet¬ 
rich  vom  Salzburger  Verein  ei¬ 
nen  Bericht  über  die  Salzburger 
Emigranten  (1632).  -  Mehr  als 
40  Mitglieder  und  Gäste  hatten 
sich  zu  dem  Vortrag  von  Alfons 
Kuhn  versammelt,  der  „Die  letz¬ 
ten  Kriegsmonate  in  Nordost¬ 
preußen“  zum  Thema  hatte.  Der 
Vortragende  stammt  aus  Ko¬ 
blenz  und  betonte,  dass  er  Ost¬ 
preußen  nur  durch  den  Krieg, 
und  zwar  durch  seinen  Einsatz 
in  Russland  ab  1943  im  Raum 
Kursk-  Orel,  kennengelernt  ha¬ 
be.  Von  dort  war  er  nur  an  Rück¬ 
märschen  beteiligt.  Nach  dem 
Beginn  der  russischen  Offensive 
im  Sommer  1944  ging  der  Rück¬ 
zug  über  Beresina  nach  Minsk 
und  Kaunas  und  dann  bei 
Schloßberg/Pillkallen  nach  Ost¬ 
preußen  hinein.  Obwohl  hier 
schon  alles  menschenleer  war, 
meinte  Herr  Kuhn,  nie  ein  schö¬ 
neres  Land  als  Ostpreußen  gese¬ 
hen  zu  haben.  Sein  Truppenteil 
wurde  bis  Oktober  1944  ins  Me¬ 
melland  zu  Ernteeinsätzen  ab¬ 
kommandiert,  dann  zu  einer  Er¬ 
kundungseinheit  nach  Lieben¬ 
felde  (Kreis  Labiau).  Mit  dieser 
ging  es  über  Königsberg,  von  wo 
noch  ein  Ausbruch  Richtung 
Ostsee  gelang,  über  Pillau  nach 
Heia.  Dort  musste  er  nach  Krieg¬ 
sende  den  Weg  in  jahrelange 
russische  Kriegsgefangenschaft 
antreten.  Während  Herr  Kuhn 
seine  Erlebnisse  objektiv  und 
ruhig  vortrug,  brodelte  bei  eini¬ 
gen  Zuhörern  die  Erinnerung  an 
schreckliche  Flucht-  und  Ver¬ 
treibungserlebnisse,  so  dass  es 
im  Anschluss  zu  heftigen  Dis¬ 
kussionsbeiträgen  und  Schilde¬ 
rungen  der  furchtbaren  Flucht 
über  See  kam.  Diese  Reaktion 
war  zu  erwarten  und  verständ¬ 
lich,  andererseits  war  es  interes¬ 
sant,  den  Zeitzeugenbericht  ei¬ 
nes  Wehrmachtsangehörigen  zu 
hören,  dem  hierfür  herzlich  ge¬ 
dankt  wurde. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Sonntag,  28. 
März,  10  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Bürgerhalle.  Bummel 
durch  die  Ausstellung.  Anschlie¬ 
ßend  um  15  Uhr,  Kaffee  und  Ku¬ 
chen,  dabei  erzählt  Geisa  Heyke- 
na  Geschichten  und  singt  Kü¬ 
chenlieder  von  Herrschaftszei¬ 
ten.  -  Montag,  29.  März,  15  Uhr, 
Treffen  in  der  Bürgerhalle.  Unter 
dem  Titel  „Zeitzeugen  berich¬ 
ten“  kommen  Fluchtberichte  zu 
Gehör.  -  Mittwoch,  31.  März,  15 
Uhr,  Vortrag  in  der  Bürgerhalle. 
Dr.  Marianne  Kopp  referiert: 
„Agnes  Miegel  -  Stimme  Ost¬ 
preußens“.  Eintritt  5  Euro. 

Göttingen  -  Vom  25.  Juni  bis  3. 
Juli  veranstaltet  die  Gruppe  eine 
neuntägige  Reise  nach  Masuren. 
Der  Preis  beträgt  399  Euro  (110 
Euro  EZZ)  und  umfasst  acht 
Übernachtungen  mit  HP  in  Ho¬ 
tels  der  Mittelklasse,  eine  Fahrt 
zum  Sommerfest  in  Allenstein, 
einen  Besuch  der  Feierlichkeiten 
zum  20jährigen  Bestehen  der 
Deutschen  Volksgruppe  in  Bi¬ 


schofsburg,  eine  Rundfahrt  in 
Masuren  sowie  weitere  Rund¬ 
fahrten  im  Ermland.  In  den  acht 
Übernachtungen  sind  jeweils 
Zwischenübernachtungen  auf 
der  Hin-  und  Rückreise  enthal¬ 
ten.  Zustiegsmöglichkeiten 
außerhalb  von  Göttingen  sind 
Seesen,  Salzgitter,  Braunschweig 
und  an  der  BAB  2  Richtung  Ber¬ 
lin  gegeben.  Schriftliche  Anmel¬ 
dungen  bis  zum  31.  März  an 
Werner  Erdmann,  Holtenser 
Landstraße  75,  37079  Göttingen. 

-  Sonnabend,  4.  September,  fin¬ 
det  der  alljährliche  Ökumeni¬ 
sche  Gottesdienst  in  Friedland 
wieder  statt. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  1. 
April,  8.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zur  wöchentlichen  Wäs¬ 
sergymnastik  im  Hallenbad. 
Weitere  Auskünfte  erteilt  Helga 
Anders,  Telefon  (05351)  9111.  - 
Donnerstag,  8.  April,  8.30  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  zur  wö¬ 
chentlichen  Wassergymnastik 
im  Hallenbad.  Weitere  Auskünf¬ 
te  erteilt  Helga  Anders,  Telefon 
(05351)  9111.  -  Donnerstag,  8. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Begegnungsstätte  am 
Schützenwall  4. 

Rinteln  -  Donnerstag,  8.  April, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Hotel  Stadt  Kassel,  Klosterstraße 
42,  Rinteln.  Dr.  Hans -Walter 
Butschke  hält  einen  Vortrag: 
„Der  Sternenhimmel  vom  Früh¬ 
jahr  bis  zum  Herbst“.  Mitglieder, 
Freunde  und  interessierte  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  Aus¬ 
künfte  zum  Programm  und  zur 
landsmannschaftlichen  Arbeit 
bei  Ralf- Peter  Wunderlich,  Tele¬ 
fon  (05751)  3071,  oder  Joachim 
Rebuschat,  Telefon  (05751)  5386. 

-  Die  Reise  „Königsberger  Pro¬ 
vinz“  im  Mai  ist  restlos  ausge¬ 
bucht.  Wer  eventuell  Interesse 
an  einer  ähnlichen  Reise  im 
nächsten  Jahr  hat,  kann  zur  un¬ 
verbindlichen  Zusendung  der 
Reiseankündigung  Adresse  und 
Telefonnummer  an  Joachim  Re¬ 
buschat,  Alte  Todenmanner  Stra¬ 
ße  1,  31737  Rinteln,  E-Mail: 
j.rebuschat@web.de,  mitteilen. 

Winsen/Luhe  -  Freitag,  26. 
März,  bis  Donnerstag,  1.  April, 
Ostpreußische  Kulturwoche  an¬ 
lässlich  der  Gründung  der  Grup¬ 
pe  vor  60  Jahren  in  der  Bürger¬ 
halle  des  Rathauses  Win¬ 
sen/Luhe.  Dort  wird  in  der  Zeit 
täglich,  von  10  bis  17  Uhr,  die 
Ausstellung  „Ostpreußen  ge¬ 
stern  -  heute  und  seine  Men¬ 
schen  in  Winsen/Luhe“  für  die 
Allgemeinheit  zugänglich  sein. 
Folgende  Aktivitäten  sind  für  die 
Kulturwoche  geplant:  26.  März, 
19  Uhr,  „Ostpreußischer  Chor¬ 
liederabend“  in  der  Stadthalle, 
Luhdorferstraße  29,  Win¬ 
sen/Luhe,  Eintritt  9  Euro;  27. 
März,  11  Uhr,  Eröffnung  der 
Ausstellung  „Ostpreußen  ge¬ 
stern  -  heute  und  seine  Men¬ 
schen  in  Winsen/Luhe“  in  der 
Bürgerhalle,  durch  die  Bürger¬ 
meisterin  Angelika  Bode.  Die 
Festrede  hält  Manfred  Karthoff, 
stellvertretender  Landrat  und 
Mitglied  des  Kreistages;  28. 
März,  10  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Bürgerhalle.  Bummel 
durch  die  Ausstellung.  Anschlie¬ 
ßend  um  15  Uhr,  Kaffee  und  Ku¬ 
chen,  dabei  erzählt  Geisa  Heyke- 
na  Geschichten  und  singt  Kü¬ 
chenlieder  von  Herrschaftszei¬ 
ten.  Eintritt  5  Euro;  29.  März,  15 
Uhr,  Bürgerhalle:  Zeitzeugen  be- 
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Ostpreußen  -  Was  ist  das? 


Hamburg  -  Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  hat  die  Broschüre 
„Ostpreußen  -  Was  ist  das?“  auf  Grund  der  großen  Nachfrage  neu 
drucken  lassen.  Die  Broschüren  werden  gegen  eine  Schutzgebühr 
von  0,50  Euro  pro  Exemplar  zuzüglich  Verpackung  und  Versand 
abgegeben.  Bei  Bestellungen  ab  50  Exemplaren  liegt  der  Preis  bei 
0,40  Euro  pro  Broschüre  und  bei  Bestellungen  ab  100  Exemplaren 
bei  0,30  Euro  pro  Broschüre. 

Bestellungen  nimmt  entgegen:  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Ute  Vollmer-Rupprecht,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg,  Telefon  (040)  4140080,  Fax  (040)  41400819,  E- 
Mail:  vollmer@ostpreussen.de 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  27.  März,  20.15  Uhr, 
Vox:  Hitler  privat  -  Das  Leben 
des  Diktators. 

Sonnabend,  27.  März,  18.30  Uhr, 
Phoenix:  Bettelarm  im  Alter. 

Sonnabend,  27.  März,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Kriegskinder  im  Süd¬ 
westen. 

Sonntag,  28.  März,  9.20  Uhr, 


WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 
Montag,  29.  März,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Napoleon  und  die 
Deutschen. 

Dienstag,  30.  März,  22.45  Uhr, 
Phoenix:  Mit  Gott  gegen  alle  - 
Fundamentalismus. 

Mittwoch,  31.  März,  21.45  Uhr, 
Phoenix:  Der  Krieg  fährt  mit. 


Heimatliteratur 


Hamburg  -  „Mein  Lied  -  Mein  Land.  Lieder  der  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen“.  Das  ost-  und  westpreußische  Liederheft  „Mein  Lied  -  Mein 
Land“  (Zusammenstellung  und  Sätze:  Herbert  Wilhelmi)  ist  ab  sofort 
wieder  lieferbar.  Das  Büchlein  umfaßt  ca.  150  Seiten  und  wird  gegen 
eine  Schutzgebühr  von  5  Euro  /  Stück  zuzüglich  Verpackungs-  und 
Versandkosten  abgegeben.  Nachdruck  der  Broschüre  „Die  Praßen“  - 
Auf  vielfachen  Wunsch  hat  die  Landsmannschaft  Ostpreußen  die 
Broschüre  „Die  Praßen“  von  Walter  Görlitz  nachdrucken  lassen.  Das 
Heft  umfaßt  40  Seiten  und  wird  gegen  eine  Schutzgebühr  von  2  Eu¬ 
ro  /  Stück  zuzüglich  Verpackungs-  und  Versandkosten  abgegeben.  Bei 
Abnahme  von  mindestens  zehn  Heften  werden  Verpackung  und  Ver¬ 
sand  nicht  in  Rechnung  gestellt. 

Bestellungen  nimmt  entgegen:  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Ute  Vollmer-Rupprecht,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg,  Telefon  (040)  4140080,  Fax  (040)  41400819,  E-Mail: 
vollmer@ostpreussen.de 


richten  (Fluchtberichte);  31. 
März,  15  Uhr,  Bürgerhalle,  Vor¬ 
trag  „Agnes  Miegel  -  Stimme 
Ostpreußens“  von  Dr.  Marianne 
Kopp,  Eintritt  5  Euro. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Aachen  -  Sonnabend,  17. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  zum  Frühlingsfest  im  Haus 
des  Deutschen  Ostens-Aachen, 
im  Saal  des  Restaurants  Franz, 
Franzstraße  74,  gleich  am  Haupt¬ 
bahnhof  neben  dem  Marschier¬ 
tor.  Mit  viel  Spaß,  Liedern  aus 
Ostpreußen,  gesungen  aus  vol¬ 
lem  Herzen  und  vom  Chor 
unterstützt,  werden  Sie  wieder 
lachen  und  schmunzeln  können. 
Freunde,  Mitglieder,  Verwandte 
und  Mitglieder  sind  herzlich 
willkommen.  Der  Eintritt  ist  frei. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  8. 
April,  15  Uhr,  Gesprächskreis 
der  Königsberger  und  Freunde 
der  ostpreußischen  Hauptstadt 
in  der  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock.  -  Die  Ostpreußische 
Mundharmonika- Gruppe  trifft 
sich  in  unregelmäßigen  Abstän¬ 
den.  Informationen  bei  Bruno 
Wendig,  Telefon  (05241)  56933. 

Bonn  -  Vom  14.  bis  22.  August 
plant  die  Gruppe  eine  neuntägi¬ 
ge  Reise  nach  Königsberg.  Start 
ist  in  Bonn,  Zustiege  entlang  der 
BAB  Bonn-Köln-Dortmund- 
Hannover-Berlin  sind  nach  Ab¬ 
sprache  möglich.  Zwischenüber¬ 
nachtung  im  Großraum  Posen. 
Weiterfahrt  über  Marienburg,  El¬ 
bing,  Frauenburg,  Braunsberg, 


die  polnisch-russische  Grenze 
nach  Königsberg.  Ein  interessan¬ 
tes  Programm  erwartet  Sie.  Rei¬ 
sepreis  pro  Person  im  DZ  ab  40 
Personen:  685  Euro  (zuzüglich 
50  Euro  für  das  Visum),  ab  30 
Personen:  745  Euro  (zuzüglich 
50  Euro  für  das  Visum),  EZ-Zu- 
schlag  für  die  gesamte  Reise  be¬ 
trägt  150  Euro.  Anmeldungen 
bei  Manfred  Ruhnau,  53757 
Sankt  Augustin,  Telefon  (02241) 
311395.  Reiseunterlagen  werden 
schnellstens  zugeschickt. 

Gütersloh  -  Montag,  29.  März, 
15  Uhr,  Treffen  vom  Ostpreußi¬ 
schen  Singkreis  in  der  Elly- 
Heuss-Knapp-Schule,  Moltke- 
straße  13.  Kontakt  und  Informa¬ 
tionen  bei  Ursula  Witt,  Telefon 
(05241)  37343.  Anmeldung  ist 
nicht  erforderlich.  Interessierte 
„Drosseln“,  die  gerne  singen, 
sind  herzlich  willkommen.  In¬ 
formationen  bei  Ursula  Witt,  Te¬ 
lefon  (05241)  37343.  -  Donners¬ 
tag,  1.  April,  15  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  Gütersloher 
Brauhaus,  Unter  den  Ulmen  9. 
Eine  Anmeldung  ist  wünschens¬ 
wert  bei  Renate  Thamm,  Telefon 
(05241)  40422.  -  Montag,  12. 
April,  15  Uhr,  Treffen  vom  Ost¬ 
preußischen  Singkreis  in  der  El- 
ly-Heuss-Knapp-Schule,  Moltke- 
straße  13.  Kontakt  und  Informa¬ 
tionen  bei  Ursula  Witt,  Telefon 
(05241)  37343.  -  Nach  60  Jahren 
Vereinsarbeit  auf  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  verabschie¬ 
det.  Worte  können  nicht  ausdrü- 
cken,  was  man  empfindet  und 
ebenso  ist  es  schwer,  all  das,  was 
Willy  Kringel  und  Bruno  Wendig 
in  den  letzten  60  Jahren  für  die 
Gruppe  geleistet  haben,  in  Wor¬ 
te  zu  fassen,  so  Eckard  Jagalla  in 
seiner  Laudatio.  Nach  über 
60 jähriger  ehrenamtlicher  Ar¬ 
beit  schieden  der  Leiter  der 
Mundharmonika-Gruppe,  Bru¬ 
no  Wendig  (95  Jahre)  und  der 
Beisitzer  und  „Unterhaltungs- 
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chef“,  Willy  Kringel  (88)  aus  dem 
aktiven  Vereinsleben  aus.  Mit 
dem  Lied  „Auf  Wiedersehen  und 
Dankeschön“  bedankte  sich  der 
Vorstand,  überreichte  Blumen 
und  jeweils  eine  Glastrophäe 
zum  Abschied.  Zur  diesjährigen 
Jahreshauptversammlung  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
konnte  der  Vorstand  unter  der 
Führung  des  Vorsitzenden 
Eckard  Jagalla  50  Vereinsmit¬ 
glieder  begrüßen.  In  seinem  Be¬ 
richt  stellte  er  rückblickend  ein 
erfolgreiches  Vereinsjahr  dar.  13 
Veranstaltungen  hat  die  Lands¬ 
mannschaft  im  Laufe  des  ver¬ 
gangenen  Jahres  organisiert, 
darunter  die  Feier  zum  60 jähri¬ 
gen  Bestehen  in  Gütersloh.  Dazu 
kommen  verschiedene  Auftritte 
der  Mundharmonika-Gruppe 
und  des  Singkreises.  Zum  Verein 
gehören  aktuell  106  Mitglieder¬ 
familien,  das  sind  191  Personen. 
Diese  werden  von  acht  Mitglie¬ 
dern  betreut:  Josef  Block,  Kristi¬ 
ne  Braun,  Helmut  Fox,  Werner 
Kuzinna,  Leo  Motzki,  Brigitte 
Steffen,  Anton  v.  Oppenkowski 
und  Peter  Welki.  Über  die  Arbeit 
der  Ostpreußischen  Frauengrup¬ 
pe  berichtete  die  Vorsitzende, 
Renate  Thamm.  Einmal  im  Mo¬ 
nat  treffen  sie  sich  im  Güter sl  o- 
her  Brauhaus.  Im  vergangenen 
Jahr  konnten  sie  auf  ihr  50jähri- 
ges  Bestehen  zurückblicken. 
Nach  diesem  Rückblick  sprach 
Ursula  Witt  über  die  Tätigkeit 
des  Ostpreußischen  Singkreises. 
Seit  32  Jahren  besteht  der  Sing¬ 
kreis,  darunter  sind  zwei  90jäh- 
rige,  drei  Personen  sind  vom  er¬ 
sten  Tag  dabei.  Mit  dem  Motto 
„Singen  hält  jung“  lud  sie  inter¬ 
essierte  Männer  und  Frauen 
zum  wöchentlichen  Proben  ein. 
Anschließend  berichtete  Willy 
Kringel  über  die  Mundharmoni¬ 
ka-Gruppe  und  Paul  Herrmann 
in  seiner  Funktion  als  Kassen¬ 
wart  stelle  den  Kassenbericht 
vor.  Eckard  Jagalla  konnte  in  sei¬ 
nem  Amt  als  Erster  Vorsitzender 
bestätigt  werden.  Gleiches  gilt 
für  die  Stellvertreterin  Marlene 
v.  Oppenkowski,  Schriftführerin 
Marianne  Bartnik,  Schatzmeis¬ 
ter  Paul  Herrmann,  stellvertre¬ 
tende  Schatzmeisterin  Brigitte 
Steffen  und  die  Beisitzer  Herta 
Kriszun  und  Renate  Thamm. 


Neu  in  den  Vorstand  gewählt 
wurden  Ingeborg  Radtke  (Beisit¬ 
zerin)  und  Reinhard  Jagalla  (Bei¬ 
sitzer). 

Halter  -  Donnerstag,  8.  April, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe. 

Köln  -  Dienstag,  6.  April,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Heimatnachmittag  im  Kolping- 
hotel  International,  Helenenstra¬ 
ße  32,  Köln.  Gemeinsam  feiert 
man  ein  wenig  Ostern  mit  Bräu¬ 
chen  und  das  Frühlingserwa- 
chen.  Im  Mittelpunkt  steht 
Heinz  Erhardt. 

Lüdenscheid  -  Vom  29.  Mai 
bis  8.  Juni  führt  die  Gruppe  eine 
elftägige  Reise  nach  Ostpreußen 
durch.  Die  Reise  geht  in  den 
südlichen  und  nördlichen  Teil 
unserer  Heimat  bis  auf  die  Kuri- 
sche  Nehrung  nach  Rossitten 
und  auf  Wunsch  aller  Teilneh¬ 
mer  auch  nach  Nidden  und 
Schwarzort.  Interessierte  Lands¬ 
leute  und  Gäste,  die  die  Sehens¬ 
würdigkeiten  unserer  Heimat 
kennenlernen  möchten,  melden 
sich  bitte  umgehend  bei  Dieter 
Mayer  oder  Waltraud  Lange,  Te¬ 
lefon  (02351)  81942  an. 

Siegen  -  Sonnabend,  27.  März, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur 
Jahreshauptversammlung  in  der 
Bismarckhalle,  kleiner  Saal,  Sie- 
gen-Weidenau.  Alle  Mitglieder, 
Gäste  und  Interessierte  sind 
herzlich  eingeladen.  Nach  dem 
geschäftlichen  Teil  folgt  ein 
Kurzreferat  zur  Situation  West¬ 
preußens  nach  1918  und  -  in  Er¬ 
innerung  an  Hildegard  Rau¬ 
schenbach  -  Geschichten  und 
Gedichte  mit  Ton-  und  Bilddo¬ 
kumenten. 

Witten  -  Die  Vorsitzende  Eli¬ 
sabeth  Rohlf  begrüßte  alle  An¬ 
wesenden  zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  und  gedachte  der 
Verstorbenen  des  letzten  Jahres. 
Anschließend  wurde  der  Bericht 
der  Vorsitzenden  sowie  der  des 
Kassierers  vorgetragen.  Die  bei¬ 
den  Kassenprüfer  empfahlen 
den  Landsleuten  die  Entlastung 
des  Vorstandes.  In  der  Versamm¬ 
lung  wurde  Hans  Lothar  Klein 
als  Wahlleiter  vorgeschlagen. 
Die  vorgeschlagenen  Kandidaten 
wurden  einstimmig  gewählt:  Eli¬ 
sabeth  Rohlf  (Erste  Vorsitzende), 
Lothar  Bierski  (Stellvertreter), 
Ulrich  Ruhnke  (Kultur  wart), 
Kurt  Tarrach  (Kassierer  und 
Schriftführer),  Hans  Lothar 
Klein  und  Klaus  Fahrenson 
(Kassenprüfer).  Die  Versamm¬ 
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lung  dankte  dem  Vorstand  und 
wünschte  weiterhin  eine  gute 
Zusammenarbeit.  Es  folgte  ein 
geselliges  Beisammensein. 


V... 

j-U B 

RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Mainz  -  Freitag,  26.  März,  13 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Kartenspielen  im  Cafe  Oase, 
Schönbornstraße  16,  55116 

Mainz.  -  Freitag,  9.  April,  13  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  zum  Karten¬ 
spielen  im  Cafe  Oase,  Schön¬ 
bornstraße  16,  55116  Mainz. 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
27.  März,  10  Uhr  (Ende  16  Uhr), 
10.  Kirchentag  der  Gemeinschaft 
evangelischer  Ostpreußen  im 
Gemeindehaus  der  Christuskir¬ 
che,  Elsa-Brändström-Straße  1, 
Dresden-Strehlen.  Thema: 
„Glaubensflüchtlinge  in  Ost- 
und  Westpreußen  (Mennoniten, 
Hugenotten,  Salzburger)“.  An¬ 
meldungen  werden  bis  zum  22. 
März  erbeten  bei  Elfriede  Rick, 
Telefon  (0351)  4713086. 

Chemnitz  -  Sonnabend,  27 
März,  13  Uhr  (Einlass  10.30 
Uhr),  Treffen  der  Gruppe  im 
„Platnerhof“.  Gerhard  Hopp,  be¬ 
kannt  aus  Funk  und  Fernsehen 
(Sachsenländer),  vereint  mit  In¬ 
grid  Labuhn  und  dem  „Kultur¬ 
kreis  Simon  Dach“  mit  den  Lie¬ 
dern,  Geschichten  und  Gedich¬ 
ten  der  ostdeutschen  Dichterin 
Erna  Unangst  werden  eine  le¬ 
bendige  Fülle  an  Heimatverbun¬ 
denheit  bieten. 

Limbach-Oberfrohna  -  Sonn¬ 
abend,  27  März,  14  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  im  Eschemuseum, 
Sachsenstraße  3,  Limbach-Ober¬ 
frohna.  Thema  der  Zusammen¬ 
kunft:  „Trakehnen  -  Geschichtli¬ 
ches  und  Geschichten“.  Lands¬ 
leute  und  Interessierte  sind 
herzlich  eingeladen.  Es  ist  wie¬ 
der  hausgemachte  Wurst  im  An¬ 
gebot. 


»Frühlingserwachen« 

Verkaufsausstellung  der  Arbeitsgemeinschaft  Hilfe  für  Euch 


„Hilfe  für  Euch“  ist  nicht  nur  der 
Name  der  Arbeitsgemeinschaft, 
sondern  auch  deren  Motto:  Denn 
nichts  ist  würdevoller  für  einen 
Hilfsbedürftigen,  als  die  Chance 
sich  selbst  zu  helfen. 

Aus  diesem  Grunde  zeigt  sich 
von  Freitag,  26.  März,  bis  Sonn¬ 
tag,  28.  März  2010  die  „Dunker- 
sche  Kate“  Bischof-Vicelin- 
Damm  in  23715  Bosau  in  österli¬ 
chem  Gewand  -  denn  die  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  „Hilfe  für 
Euch“  schmückt  sie  mit  ihren 
Handarbeiten,  die  schon  einen 
weiten  Weg  zurückgelegt  haben. 
Diese  kommen  aus  Ostpreußen, 
wo  sie  von  Frauen  gearbeitet 
wurden,  die  sich  ein  Zubrot  ver¬ 
dienen  müssen,  um  sich  und  ih¬ 
re  Familien  zu  versorgen. 

Die  Arbeitsgemeinschaft  er¬ 
möglicht  ihnen  dies  schon  seit 
26  Jahren  in  ihrem  „Hilfe-zur- 
Selbsthilfe“-Programm.  Die 
Frauen  bekommen  vorbereitete 


Materialien  zum  Sticken,  Strik- 
ken,  Nähen  und  Häkeln,  die  die 
Mitglieder  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  auf  ihren  Versorgungs¬ 
fahrten  zu  ihnen  bringen.  Auf 
späteren  Fahrten  werden  die  fer¬ 
tigen  Arbeiten  abgeholt  und  auf 
Ausstellungen  in  verschiedenen 
Orten  im  norddeutschen  Raum 

Wo  andere  reden 
wird 

hier  gehandelt 

angeboten.  Alle  Mitglieder  arbei¬ 
ten  ehrenamtlich  und  der  Erlös 
kommt  den  Handarbeiterinnen 
sowie  mehreren  Hundert  weite¬ 
ren  Bedürftigen  in  Ostpreußen 
zugute,  unter  anderem  auch  tu¬ 
berkulosekranken  Kindern  in 
Königsberg. 

In  der  reichhaltig  ausgestatte¬ 
ten  Verkaufsausstellung  findet 


man  Wohnaccessoires  wie  Dek- 
ken  und  Kissen,  Bänder  und 
Beutel  mit  schönsten  Frühlings¬ 
motiven,  darüber  hinaus  gestick¬ 
te  Weißwäsche  und  feine  Filethä¬ 
kelei,  Praktisches  und  Schönes 
für  Küche  und  Bad,  Mode  für 
Kinder  und  Damen  aus  hoch¬ 
wertigen  Leinen-,  Woll-  und 
Baumwollstoffen  sowie  Ge¬ 
schenkartikel  aller  Art. 

Wer  keine  Handarbeit  erwer¬ 
ben  möchte,  könnte  Bärenfang, 
Honig  oder  Bernstein  aus  Ost¬ 
preußen  oder  auch  hübsche 
Grußkarten  aussuchen.  Jeder 
Kauf  bedeutet  Hilfe  für  Bedürfti¬ 
ge- 

Wer  die  Arbeit  der  Arbeitsge¬ 
meinschaft  unterstützen  und 
sich  einen  Augenschmaus  gön¬ 
nen  möchte,  besuche  die  Aus¬ 
stellung  in  der  „Dunkerschen  Ka¬ 
te“  in  Bosau  von  Freitag  26.  März 
bis  Sonntag,  28.  März  jeweils 
von  11  bis  18  Uhr. 

Ulrike  Madeya 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (0391)  7331129. 


Aschersleben  -  Mittwoch,  31. 
März,  14  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  im  „Bestehornhaus“. 
-  Mittwoch,  7  April,  14  Uhr, 
Treffen  der  Frauengruppe  im 
„Bestehornhaus“. 

Gardelegen  -  Freitag,  26. 
März,  14  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  zu  einem  Arztvortrag  in  der 
„VS  Gardelegen“. 

Giersieben  -  Donnerstag,  8. 
April,  14  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  in  der  „Alten  Schu¬ 
le“. 

Magdeburg  -  Freitag,  26. 
März,  15  Uhr,  Singproben  im 
„TuS  Neustadt“.  -  Dienstag,  6. 
April,  16.30  Uhr,  Treffen  des 
Vorstandes  in  der  Gaststätte 
Post,  Spielhagenstraße.  -  Frei¬ 
tag,  9.  April,  16  Uhr,  Singpro¬ 
ben  im  TuS  Neustadt. 

Tangermünde  -  Busreise  im 
Sommer  2010  nach  Ostpreu¬ 
ßen,  ins  Baltikum  und  nach  St. 
Petersburg.  Dr.  Günter  Lange 


plant  auch  in  diesem  Jahr  wie¬ 
der  eine  mehrtägige  Reise,  vom 
9.  bis  21.  Juli  2010  wird  es  mit 
dem  Bus  über  Ostpreußen 
nach  Litauen,  Lettland,  Estland 
und  Helsinki  gehen.  Von  dort 
mit  der  Fähre  nach  Rostock.  Je¬ 
weils  ein  bis  zwei  Tage  Über¬ 
nachtung  sind  geplant:  in  Dan¬ 
zig,  Königsberg,  Insterburg, 
Wilna,  Riga,  Reval,  St.  Peters¬ 
burg  mit  Stadtführungen.  Der 
Preis  beträgt  etwa  1300  Euro 
(Übernachtung,  HP),  abhängig 
von  der  Teilnehmerzahl.  Nähe¬ 
re  Auskünfte  unter  Telefon 
(039322)  3760.  Es  sind  noch  ei¬ 
nige  Plätze  frei. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 

Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 

Malente  -  Dienstag,  30.  März, 
17.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zum  traditionellen  Fleck-,  Kö¬ 
nigsberger  Klops  und  Well¬ 
wurst-Essen  im  Restaurant  und 
Cafe  Neue  Börse,  Lindenallee 
14,  Malente.  Es  soll  nach  alter 


ostpreußischer  und  schlesi¬ 
scher  Art  ein  gemütlicher 
Abend  gestaltet  werden,  wobei 
zur  Unterhaltung  jeder  einzel¬ 
ne  etwas  beitragen  kann.  Brin¬ 
gen  Sie  auch  Ihre  Freunde  und 
Bekannten  mit.  Jeder  Gast  ist 
herzlich  willkommen.  Diejeni¬ 
gen,  die  Fleck  beziehungsweise 
Wellwurst  nicht  kennen,  kön¬ 
nen  auch  Königsberger  Klopse 
oder  ein  Gericht  nach  Karte  be¬ 
stellen.  Anmeldung  bei  K. 
Schützler,  Telefon  (04523) 
2659.  Eine  Portion  Fleck,  Kö¬ 
nigsberger  Klopse  oder  Well¬ 
wurst  kostet  8,50  Euro,  dazu 
wird  ein  Schnaps  gereicht. 

Schwarzenbek  -  Die  Gruppe 
traf  sich  zu  ihrem  traditionel¬ 
len  heimatlichem  Wurstessen. 
Kleine  Vorträge  von  Elsa  Falk 
in  ostpreußischer  Mundart  tru¬ 
gen  zur  allgemeinen  Erheite¬ 
rung  und  Unterhaltung  bei.  Ein 
besonderer  Höhepunkt  war  der 
ausgezeichnete  Vortrag:  „Auf¬ 
nahme  der  Salzburger  Protes¬ 
tanten  in  Ostpreußen  im  Jahre 
1732“.  Prof.  Dr.  Hans  Cordts 
ging  auf  die  religiöse  Toleranz 
am  Beispiel  der  Aufnahme  der 
Salzburger  Protestanten  in  Ost¬ 
preußen  ein,  und  der  klugen 
Einwanderungspolitik  damali¬ 
ger  Zeit. 


Prämie  1: 


Renaissance-Leuchtglobus 

Das  Renaissance-Kartenbild.  Im  unbeleuchteten  Zustand  fallen  zuerst  die  pergamentfarbenen  Ozeane  auf, 
die  Länder  mit  typischem  Randkolorit  auf  Pergamentfond,  die  Darstellungen  von  Fregatten,  Seescblangen 
und  einer  Windrose. 

Beleuchtet  sind  die  Entdeckerrouten  von  Christoph  Kolumbus  bis  Magellan  zu  sehen. 

Dieses  Kartenbild  wurde  nach  Originalkarten  aus  dem  16.  Jahrhundert  gestaltet,  zeigt  dabei  dennoch  die 
aktuellen  politischen  Staatsgebiete.  Gesamthöhe  ca.  34  cm 


Atlas  der  Weltgeschichte 

Ein  Atlas  der  Superlative,  der  in  punkto  Wissensvermittlung  Maßstäbe  setzt:  Die  ideale  Verbindung  aus 
Karten-  und  Bildmaterial  sowie  fundierten  Texten  läßt  die  Entwicklung  der  Menschheit  von  ihren  Anfängen 
bis  heute  lebendig  werden.  Zu  jeder  Epoche  hzw.  Region  finden  sich  wertvolle  Hintergrundinformationen 
über  Personen,  Völker,  Ereignisse  und  Kulturen.  Mehr  als  500  farbige,  historisch  genaue  Karten,  1000 
Fotografien  und  Zeichnungen  und  über  400  Zeitleisten  schaffen  visuelle  Klarheit. 


Prämie  2: 


Leuchtglobus 

Das  physische  Kartenhild  (unbeleuchtet)  zeigt  detailliert  die  Landschaftsformen  sowie  die  Gebirgszüge  und 
Gehirgsregionen,  die  Tiefebenen,  das  Hochland,  die  Wüsten  und  in  einer  plastischen  Deutlichkeit  durch 
Farbabstufungen  die  Meerestiefen. 

Das  politische  Kartenbild  (beleuchtet)  dokumentiert  in  klarer,  farblicher  Abgrenzung  alle  Staaten  und  die 
verwalteten  Gebiete  unseres  Planeten.  Sichtbar  sind  Flug-,  Schiffahrts-  und  Eisenbahnlinien.  Durch  den  spe¬ 
ziellen  Eindruck  von  Schummerungen  sind  bereits  hier  die  Höhenstrukturen  der  Erde  erkennbar. 
Gesamthöhe  ca.  34  cm 

Meyers  Neuer  Weltatlas 

zeichnet  in  bewährter  digitaler  Präzision  ein  aktuelles  Bild  unserer  Erde:  Optisch  wie  inhaltlich  auf  dem 
neusten  Stand  der  Kartografie,  ist  dieser  moderne  Atlas  -  jetzt  mit  erweitertem  Themen-  und 
Satellitenbildteil  sowie  mit  Länderlexikon  -  ein  unverzichtbares  Nachschlagewerk  für  eine  virtuelle  Reise 
um  die  Welt. 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  t  Jahr  und  zusätzlich  die  Prämie  für  z.Zt.  nur  EUR  108,-  im  Jahr  (inkl. 
Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird 
nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere  Person  aus  mei¬ 
nem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

1  Ja,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  erhalte  die  Prämie  Nr.  1  LJ  oder  Nr.  2  JJ  Bitte  ankreuzen 

I _ I  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung  _ I  gegen  Rechnung 


Name/Vorname: 


Kontonummer: 


Straße/  Nr.: 


Bankleitzahl: 


PLZ/Ort: 


Geldinstitut: 


Telefon: 


Geburtsdatum: 


Datum,  Unterschrift: 


Bitte  in  Druckbuchstaben  ausfüllen ! 


Einfach  absenden  an: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 
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Nr.  12  -  27.  März  2010 


Heimatarbeit 


£>h5  ©ftpreußenblatt 


Heimattreffen  2010 


Auch  in  diesem  Jahr  treffen  sich  die  Ostpreußen  landauf  -  landab  und  dokumentieren  so  ihre  Liebe  zur  angestammten  Heimat 


V 


17-19.  September, 
Allenstein- Stadt, 

55.  Jahrestreffen  im 
Schloss  Horst,  Turf¬ 
straße  21,  in  Gel¬ 


senkirchen. 


28.  März,  Allen- 
stein-Land:  Kirch¬ 
spieltreffen  Jonken- 
dorf  im  Freisen- 
burch  in  Essen- 

Stehle. 

29.  Mai,  Allenstein-Land:  Kirch¬ 
spieltreffen  Göttkendorf  Alt 
Schöneberg  und  Jonkendorf, 
Hölterweg  2,  Bochum-Werne. 
26.  Juni,  Allenstein-Land:  Kirch¬ 
spieltreffen  Gr.  Cronau  und 
Lapken  im  Brauhaus  Schmitz, 
Willi  ch -Anrath. 

10.  Juli,  Allenstein-Land:  Kirch¬ 
spieltreffen  Prohlen,  Kallak- 
ken,  Alt-Vierzighuben  in  der 
Gaststätte  „Blücherturm, 
Oberstraße  24,  45134  Essen. 

4.  September,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Klaukendorf, 
Gr.  Purden  und  Gr.  Kleeberg  in 
der  Buderusstraße  46,  Unna- 
Massen. 

11.  September,  Allenstein-Land: 

Kirchspieltreffen  Braunswalde 
im  Hotel  Deutscher  Kaiser, 
Münster-Handorf. 

11.  September,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Gr.  Bertung 
und  Jomendorf-Treff  in  der 
Stadthalle  Meinerzhagen. 

2.  Oktober,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Deuthen  im 
Restaurant  Im  Tannenbusch, 
Solbecker  Straße  282,  58091 
Hagen. 


22.  Mai,  Angerapp: 

Kirchspieltreffen 
Trempen  im  Hotel 
Seeterrassen  in  Bad 
Gandersheim. 

11./12.  September, 
Angerburg:  56.  An¬ 
gerburger  Tage  im 
Bürgersaal,  Am 

Pferdemarkt  3, 
27356  Rotenburg  (Wümme). 


4./5.  September, 
Bartenstein:  Haupt¬ 
kreistreffen  in 
Nienburg  an  der 
Weser. 


16.-21.  Juni, 

Braunsberg:  Kreis¬ 
treffen  in  Brauns¬ 
berg  (Ostpreußen). 
3.-5.  September, 
Braunsberg:  Ortstreffen  Ka- 
schaunen  im  Inter  City  Hotel, 
Schwerin. 

25./26.  September,  Braunsberg: 

Hauptkreistreffen  in  der  Pa¬ 
tenstadt  Münster. 


19.  April,  Ebenrode 
(Stallupönen): 

Kirchspieltreffen 
Schloßbach  im 
Wohnstift  Salzburg 
Memeler  Straße  35  in  Biele¬ 
feld. 

4./5.  September,  Ebenrode  (Stal¬ 
lupönen):  Hauptkreistreffen  in 
Winsen/Luhe. 

29. /30.  Mai,  Ebenrode 

(Stallupönen):  Kirchspieltref¬ 
fen  Birkenmühle  im  Hotel  Ro¬ 
senhof,  Hauptstraße  24  in 

Bergen. 

12.  Juni,  Ebenrode  (Stallupönen): 

Kirchspiel  treffen  Kassuben  im 
Hotel  Königszinne  in  Boden¬ 
werder. 

24.  April,  Elchnie¬ 
derung:  Regional¬ 
treffen  im  Hotel-Re¬ 
staurant  Haus 
Union,  Schenken- 
dorf  Straße  13,  46047  Ober¬ 
hausen. 

7/9.  Mai,  Elchniederung:  Orts¬ 
treffen  Inse  im  Hotel  Schaum¬ 


burger  Hof,  Graf-Wilhelm- 
Straße,  31515  Steinhude. 

I. -3.  Oktober,  Elchniederung: 
hauptkreistreffen  im  Hotel 
Esplanade  in  Bad  Nenndorf. 

8./9.  Mai,  Fischhau¬ 
sen:  Ortstreffen  Sar- 
kau  im  Restaurant 
Adria,  Leher  Str. 
17.27619  Spaden 

14.-16.  Mai,  Fischhausen:  Orts¬ 
treffen  Drugehnen  im  Hotel 
Haus  Christina,  Am  Wilden¬ 
kiel  2,  37603  Holzmin¬ 

den/Neuhaus. 

5.  Juni,  Fischhausen:  Ortstreffen 
Gr.  Kuhren  im  Hotel  Linden¬ 
hof,  Eckernförde 

5.  Juni,  Fischhausen:  Kirchspiel¬ 
treffen  Pobethen  im  Hotel  Al¬ 
tenburger  Hof,  Schmöllnsche 
Landstraße  8,  04600  Alten¬ 
burg. 

23.-25.  Juli,  Fischhausen:  Orts¬ 
treffen  Germau  im  Hotel  Haus 
Christina,  Am  Wildenkiel  4, 
37603  Holzminden. 

28.  August,  Fischhausen:  Orts¬ 
treffen  Tranlwitz,  Trenk,  Gall- 
höfen,  Prowehren,  Gold¬ 
schmiede  Ober-u.  Unter-Al- 
kehnen,  Fuchsberg  und 
Dammhof  in  der  Forsbacher 
Mühle,  51503  Rösrath. 

31.  Juli,  Fischhausen:  Ortstreffen 
Pillau  im  Stadthallenrestau¬ 
rant  Eckernförde. 

18./19.  September,  Fischhausen: 
Hauptkreistreffen  in  Pinne¬ 
berg  im  Hotel  Cap  Polonio, 
VfL-Heim,  Samlandmuseum 
in  Pinneberg. 

12.-16.  April,  Ger- 
dauen:  Ortstreffen 
Gerdauen  im  Ost¬ 
heim,  Bad  Pyrmont. 
16.-18.  April,  Ger¬ 
dauen:  Kirchspieltreffen  Klein 
Gnie/Mulden  im  Ostheim, 
Bad  Pyrmont. 

23.-26.  April,  Gerdauen:  Orts¬ 
treffen  Nordenburg  in  Lügde. 

25.  April,  Gerdauen:  Kirchspiel¬ 
treffen  Karpauen  in  Strandter¬ 
rasse,  Meerstraße  2,  Steinhu¬ 
de. 

9.-12.  Mai,  Gerdauen:  Ortstref¬ 
fen  Reuschenfeld  in  Kleingera. 

7-9.  Juni,  Gerdauen:  Ortstreffen 
Skandau,  Sillginnen  und  Sol- 
knick  in  Bad  Pyrmont,  Ost¬ 
heim 

9. /10.  Oktober,  Gerdauen: 

Hauptkreistreffen  im  Hotel 
Esplanade  in  Bad  Nenndorf. 

3.-5.  Mai,  Goldap: 

Ortstreffen  Texeln 
im  Hotel  Alter  Spei¬ 
cher,  Beckergrube 
91-93,  23552  Lü¬ 
beck. 

27-30.  Mai,  Goldap:  Kirchspiel¬ 
treffen  Dubeningken  im  Ost¬ 
heim,  Parkstraße  14,  Bad  Pyr¬ 
mont. 

4./5.  Juni,  Goldap:  Ortstreffen 
Kall  weit  sch  er  und  Kornberger 
im  Hotel  Braunschweiger  Hof, 
Bad  Bodenteich. 

13.-16.  Juni,  Goldap:  Ortstreffen 
Szielasken  (Hallenfelde)  und 
Babken  (Steinbrück)  Nordsee¬ 
akademie  in  Leck. 

10.  Juli,  Goldap:  Goldaper  Som¬ 
merfest  in  Goldap. 

10./12.  September,  Goldap: 
Hauptkreistreffen  in  Stade. 

17  April,  Gumbin¬ 
nen:  Heimattreffen 
im  Landhotel  in 
Spornitz. 

24.  April,  Gumbin¬ 
nen:  Ortreffen  Gumbinnen 
Stadt  und  Land  im  Hägfeld 
Biilows  Kamp  35,  Lüneburg. 

7-10.  Mai,  Gumbinnen:  Ortstref¬ 
fen  Schweizerztal  in  Bernburg. 

27  Juni-4.  Juli,  Gumbinnen: 
Ortstreffen  Rohrfeld  im  Natur¬ 
park  Bayer.  Rhön. 

II. /12.  September,  Gumbinnen: 


Hauptkreistreffen  in  der  Ge¬ 
samtschule  Stieghorst,  Det- 
molder  Straße  /  Am  Wort¬ 
kamp  3,  33605  Bielefeld. 

12.-14.  März,  Heili¬ 
genbeil:  Kirchspiel¬ 
treffen  Zinten-Land 
in  An  der  Schwefel¬ 
quelle  20,  37707 
Altenau/Harz. 

11.-13.  Juni,  Heiligenbeil:  Kirch¬ 
spieltreffen  Tiefensee  im  Ost¬ 
heim,  Parkstraße  14,  Bad  Pyr¬ 
mont. 

10.  September,  Heiligenbeil: 

Kirchspieltreffen  Bladiau  im 
Gemeindesaal  der  St.  Pankra¬ 
tius-  Kirchengemeinde  Gar¬ 
tenstraße  in  Burgdorf. 

11.  September,  Heiligengbeil: 
Ortstreffen  Schwengels  im 
Schützenhaus  Burgdorf,  An 
der  Bleiche  7. 

11./12.  September,  Heiligenbeil: 

Hauptkreistreffen  im  Veran¬ 
staltungszentrum,  Sorgenser- 
straße,  Burgdorf. 

8.-10.  Oktober,  Heiligenbeil: 
Kirchspieltreffen  Brandenburg 
und  Pörschken  im  Helmut- 
Tietje-Haus  in  27356  Roten¬ 
burg/Wümme. 

9./10.  Oktober, 
Heilsberg:  Haupt¬ 
kreistreffen  im  Kol- 
pinghotel  Interna¬ 
tional,  St.  Apern- 
straße  32,  55667  Köln. 


24./25.  September, 
Insterburg:  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Kre¬ 
feld. 


1.  Mai,  Johannis¬ 
burg:  Kreistreffen 
im  Gasthof  Im  Gol¬ 
denen  Ring,  Burg¬ 
platz  21,  Düssel¬ 
dorf. 

7-9.  Mai,  Johannisburg:  Orts¬ 
treffen  Arys  Stadt  und  Land  im 
Hotel  Herlingsburg  in  32816 
Schieder-Glashütte. 

5.  September,  Johannisburg:  55. 
Hauptkreistreffen  im  Goldsaal 
des  Kongresszentrums  Westfa¬ 
lenhallen,  Rheinlanddamm 
200,  Dortmund. 

18.-25.  September,  Johannis¬ 
burg:  Ortstreffen  Drigelsdorf 
in  Preußisch  Oldendorf-Bad 
Holzhausen. 


29  Mai-1  Juni,  Kö¬ 
nigsberg-Land: 

Ortstreffen  Gam- 
sau-Legden  und 
Umgebung  im  Ho¬ 
tel  Forellenhof:  in  91719  Hech- 
lingen  bei  Heidenheim. ,  Hotel 
Forellenhof  Info:  Tel.  05273/ 
364939  oder  05159  /  296. 

23.-25.  April,  Königsberg-Land: 
Ortstreffen  Groß-Ottenhagen 
im  Hotel  Sonnenhof  in  36179 
Bebra-Weiterode. 

5./6.  Juni,  Königsberg-Land: 
Kirchspieltreffen  Löwenhagen, 
im  Seniorenstift  auf  der  Kro¬ 
nenburg,  Märkische  Straße 
100,  40625  Dortmund. 

23.-25.  April,  Königsberg-Land: 
Kirchspieltreffen  Powunden 
im  Gasthaus  zur  Sonne  in 
55595  Hüffelsheim  a.  d.  Nahe. 

8./9.  Mai,  Königsberg-Land: 
Ortstreffen  Schaaksvitte- 
Schaaken  und  Sarkau  in  Spa¬ 
den  bei  Bremerhaven. 

13.-16.  Mai,  Königsberg-Land: 
Ortstreffen  Groß-Lindenau  im 
Hotel  Link  in  36205  Sontra. 

25.-27  Juni,  Königsberg-Land: 
Kirchspieltreffen  Borchersdorf 
im  Schweicheier  Krug,  Herfor¬ 
derstraße  215  in  32120  Hid¬ 
denhausen. 

18.  Juli,  Königsberg-Land:  Orts- 
treffen  Gallgarben-Dogehnen 
im  Hotel  Deutsche  Eiche  in 
Uelzen. 


28.-29.  August,  Königsberg- 
Land:  Kirchspieltreffen  Lud- 
wigswalde-Wickbold  im  Hotel 
Kirschenland,  in  21635  Jork 
(Altes  Land). 

10.-12  September,  Königsberg- 
Land:  Ortstreffen  Palmburg- 
Arnau  im  Kloster  Medingen, 
29549  Bad  Bevensen. 
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11./12.  September, 
Labiau:  Hauptkreis¬ 
treffen  in  Ottern¬ 
dorf/Niederelbe. 

21./22.  August,  Löt¬ 
zen:  Hauptkreistref¬ 
fen  in  den  Holsten¬ 
hallen,  Neumün¬ 
ster. 

n 

23.-25.  April,  Lyck: 

Ortstreffen  Hans- 
bruch  in  Waldeck 
am  See. 

25.  April,  Lyck:  Re- 

gionaltreffen  Nord  in  Lübeck. 

29.  April-2.  Mai,  Lyck:  Bezirks¬ 
treffen  Baitenberg,  Morgen¬ 
grund,  Stettenbach  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

29./30.  Mai,  Lyck:  Ortstreffen 
Gor  lau  in  Oerlinghausen. 

17.-20.  Juni,  Lyck:  Kirchspieltref¬ 
fen  Borschimmen  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

28./29.  August,  Lyck:  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Hagen. 

17-19.  September,  Lyck:  Orts¬ 
treffen  Gollen  in  Schie- 
der/Lippe. 


24.  April,  Memel¬ 
land:  Ortstreffen 

Windenburg  im 
Gasthaus  Gerken, 
Uphuser-Heer-Stra- 


ße  55,  28832  Achim-Uphusen. 

3.-6.  September,  Memelland: 

Ortstreffen  Prökuls  und  Hey- 
dekrug. 

11./12.  September,  Memelland: 

Ortstreffen  Willkischken  im 
Hotel  Scirocco,  Baunaer  Stra¬ 
ße  1,  35225  Baunatal. 

4.  Juli,  Mohrungen: 

Ortstreffen  Prökel- 
witz  und  Schlobit- 
ten  im  Landgasthof 
Hünecke  in  War¬ 
pe/Nordholz. 

25.-29.  August,  Mohrungen: 

Ortstreffen  Kolteney  im  Alt¬ 
stadt  Hotel,  Dortustraße  9-10, 
14467  Potsdam. 


12.  September,  Nei- 
denburg:  Haupt¬ 

kreistreffen  im  Ho¬ 
tel-Restaurant  Bie- 
wald,  Friedland. 

24.  April,  Ortels- 
burg:  Kirchspiel¬ 

treffen  Kobulten  im 
Kulturzentrum  Her¬ 
ne,  Willi-Pohl- 
mann-Platz  1. 

24.  April,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Passenheimer  im  Kul¬ 
turzentrum  Herne,  Willi-Pohl  - 
mann-Platz  1. 

25.  April,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Mensguth  im  Hotel-Re¬ 
staurant  Cranger  Hof,  An  der 
Cranger  Kirche  1,  44653  Her¬ 
ne. 

1.  Mai,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Willenberg  im  Kultur¬ 
zentrum  Herne,  Willi-Pohl- 
mann-Platz  1. 

15.  Mai,  Orteisburg:  Ortstreffen 
Fröhlichshof,  Fröhlichswalde, 
Eckwald  im  Kulturzentrum 
Herne,  Willi-Pohlmann-Platz  1. 

29.  Mai,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Altkirchen  und  Klein 
Jerutten  im  Kulturzentrum 
Herne,  Willi-Pohlmann-Platz  1. 

21.  November,  Orteisburg: 
Hauptkreistreffen  im  Kultur¬ 
zentrum  Herne,  Willi-Pohl¬ 
mann-Platz  1. 


16.-18.  April,  Oste¬ 
rode:  Ortstreffen 

Frögenau-Kaul- 
bruch  im  Hotel 
Haus  Große  Kettler, 
Bahnhofstraße  11,  49196  Bad 
Laer. 

1.  Mai,  Osterode:  Ortstreffen 
Baarwiese/ Altfinken  im  Haus 
am  See,  Bockwiese  3,  18347 
Ostseebad  Dierhagen. 

2. -9.  Mai,  Osterode:  Ortstreffen 
Groß  Lehwalde  im  Ferienhaus 
Stöber,  Auf  der  Heide  1,  99976 
Hildebrandshausen. 

16.  Mai,  Osterode:  Regionaltref¬ 
fen  im  Maximilianpark, 
Hamm. 

29./30.  Mai,  Osterode:  Ortstref¬ 
fen  Pulfnik  im  Schützenhof 
Scheppner  in  Augustfehn. 

4./5.  September,  Osterode: 
Hauptkreistreffen  in  der  Stadt¬ 
halle  Osterode  an  Harz. 


17-19.  September, 
Preußisch  Eylau: 

Hauptkreistreffen 
in  Verden. 


11./12.  September, 
Preußisch  Holland: 

Hauptkreistreffen 
in  Itzehoe. 


21./22.  August,  Ra¬ 
stenburg:  Haupt¬ 

kreistreffen  in  der 
Niederreihnhalle  in 
Wesel. 

24.  April,  Rößel: 

Ortstreffen  Seeburg 
im  Kolpinghaus 
International,  St. 
Apern  Straße  32, 
50667  Köln. 

13.  Mai,  Rößel:  Kirchspieltreffen 
Groß  Köllen  in  der  Kolpingbil- 
dungsstätte  Weberhaus,  33039 
Nieheim. 

27  August,  Rößel:  Ortstreffen  Bi¬ 
schofsburg  in  der  Kolpingbil- 
dungsstätte  Weberhaus,  33039 
Nieheim. 

18./19.  September,  Rößel:  Haupt¬ 
kreistreffen  im  Berufsbil¬ 
dungszentrum,  Hammfeld¬ 
damm  2,  41460  Neuss. 


12./13.  Juni, 

Schloßberg:  Haupt¬ 
kreistreffen  Stadt¬ 
halle  Winsen,  Luh- 
dorfer  Straße  29  in 
Winsen  (Luhe). 

30./31.  Juli,  Schloßberg:  Ortstref¬ 
fen  Schirwindt  im  Gasthof 
Zum  Schlundhaus,  Schlund¬ 
gasse  4  in  Meiningen. 

7/8.  August,  Schloßberg:  Orts¬ 
treffen  Gobern  im  Hotel  Sattel- 
bogener  Hof,  Im  Wiesental  2  in 
Traitsching. 

3.-5.  September,  Schloßberg: 

Ortstreffen  Haselberg  im 
Landhotel  Lippischer  Hof,  Un¬ 
tere  Dorfstraße  3  in  Lügde-El¬ 
brinxen. 

25./26.  September,  Schloßberg: 

Ortstreffen  Langenfeld  im  Ho¬ 
tel  „Zum  alten  Brauhaus“, 
Markstraße  12  in  Hofgeismar. 


10.  April,  Sensburg: 

Kirchspieltreffen 
Hoverbeck  im 
Weinhaus  zur  Trau¬ 
be,  Lühlingsgasse  5, 
53572  Unkel/Rhein. 

10.  April,  Sensburg:  Ortstreffen 
Selbongen  im  Weinhaus  zur 
Traube,  Lühlingsgasse  5, 
53572  Unkel/Rhein. 

8.  Mai,  Sensburg:  Kirchspieltref¬ 
fen  Sorquitten  im  Hotel  Haus 
Rasche-Neugebauer,  Wilhelm¬ 
straße  1,  59505  Bad  Sassendorf. 


8.  Mai,  Sensburg:  Ortstreffen 
Heinrichshöfen,  Rodowen  und 
Heinrichsdorf  im  Hotel  Haus 
Rasche-Neugebauer,  Wilhelm¬ 
straße  1,  59505  Bad  Sassen¬ 
dorf. 

5.  Juni,  Sensburg:  Kirchspieltref¬ 
fen  Ukta  im  Jugend-  und  Kul¬ 
turzentrum,  Parkstraße  3, 
58675  Hemer. 

4./5.  September,  Sensburg: 

Hauptkreistreffen  im  Berufs¬ 
kolleg  Technik,  Neuenkamper 
Straße  55,  42855  Remscheid. 

24.  April,  Tilsit- 
Stadt:  Regionaltref¬ 
fen  im  Hotel-Re¬ 
staurant  Haus 
Union,  Schenken- 
dorf  Straße  13,  46047  Ober¬ 
hausen. 


24.  April,  Tilsit- 
Ragnit:  Regional¬ 
treffen  im  Hotel-Re¬ 
staurant  Haus 
Union,  Schenken- 
dorf  Straße  13,  46047  Ober¬ 
hausen. 

3. -5.  September,  Tilsit-Ragnit: 

Kirchspieltreffen  Sandkirchen, 
Hotel  Zum  Röddenberg,  Oste¬ 
rode/Harz. 

18.  September,  Tilsit-Ragnit: 

Kirchspieltreffen  Ragnit-Stadt 
und  Tilsit-Ragnit-Land  im 
Landhaus  Schellhorn,  Am 
Berg,  24211  Schell- 
horn/Preetz. 

4.-6.  Juni, 

Treuburg:  Ortstref¬ 
fen  Merunen  im 
Ostheim,  31812  Bad 
Pyrmont. 

4. -13.  Juni,  Treuburg:  Ortstreffen 
Schwaigenort  in  Treuburg  in 
Ostpreußen. 

5. -7  Juni,  Treuburg:  Ortstreffen 
Herzogskirchen/Kiöwen  im 
Intercity-Hotel,  Nordwall  22, 
29221  Celle. 

6. -11.  Juni,  Treuburg:  Ortstreffen 
Schwentainen  im  Hotel  Eu¬ 
rostrand,  54340  Lei¬ 
wen/Mosel. 

23.  Juli,  Treuburg:  Jubiläumsfeier 
450.  Jahre  Stadtgründung  in 
Treuburg  in  Ostpreußen. 

13.-15.  August,  Treuburg:  Orts¬ 
treffen  Rogonnen  im  Bergho¬ 
tel,  Dr. -Theodor-Neubauer 

Straße  14-20,  98559  Oberhof. 

4./5.  Juni,  Wehlau: 

Kirchspieltreffen 
Grünhayn  im  „Zum 
braunen  Hirsch“, 
Laubacher  Straße 
39,  34346  Hann.  Münden. 

4.-6.  Juni,  Wehlau:  Kirchspiel¬ 
treffen  Groß  Schirrau  im 
„Neetzer  Hof“,  Bleckeder 
Landstraße  133,  21398  Neetze. 

29./29.  August,  Wehlau:  Kirch¬ 
spieltreffen  Allenburg  in  Hoya. 

3.-5.  September,  Wehlau:  Orts¬ 
treffen  Pregelswalde  im  Natur¬ 
freundehaus  Schreck,  In  den 
Tannen  63,  32584  Löhne. 

18./19.  September,  Wehlau: 
Hauptkreistreffen  im  Gasthaus 
Haake,  Langestraße  53,  27211 
Bassum. 


Richtige  Adresse? 

Hamburg  -  Bitte  kontrollie¬ 
ren  Sie  Ihre  Adressbücher. 
Immer  wieder  kommt  es  zu 
Verzögerungen  bei  der  Veröf¬ 
fentlichung  einzelner  Einsen¬ 
dungen.  Seit  dem  März  2009 
(!)  befindet  sich  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  und 
die  PAZ/Ostpreußenblatt  in 
der  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg. 


Die  »Heimattreffen«  findet  man  auch  im  Internet-Archiv: 
www.preussische-allgemeine.de 
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Lebensstil 


Wenn  Puppen  Geschichte  schreiben 

Käthe  Kruse  und  ihre  Kreationen  stehen  im  Mittelpunkt  einer  Ausstellung  von  Haus  Schlesien 


Heute  erzielen  sie  stattliche  Prei¬ 
se.  Käthe-Kruse-Puppen  zählen 
zu  dem  „Spielzeug“,  das  nicht  nur 
Kinderherzen  erfreut.  Auch  bei 
Erwachsenen  sind  sie  heiß 
begehrt  und  zu  geschätzten  Sam¬ 
melobjekten  geworden. 

Ein  Rundgang  durch  die  Aus¬ 
stellung  „Käthe  Kruse.  Ihr  Leben 
und  ihre  Puppen“  im  Museum  für 
schlesische  Landeskunde  von 
Königswinter-Heisterbacherrott 
ist  mit  einem  Exkurs  in  die  Ver¬ 
gangenheit  gleichzusetzen.  Zu 
sehen  sind  in  thematischen  Sze¬ 
nen  nebeneinander  gesetzte 
Modelle  aus  allen  Herstellungs¬ 
phasen,  zur  Verfügung  gestellt 
von  der  leidenschaftlichen 
Sammlerin  Kathrin  Schneider.  In 
Vitrinen  werden  neben  Doku¬ 
menten  aus  dem  Leben  der  „Pup- 

Ernster,  kindlicher 
Gesichtsausdruck  als 
Hauptmerkmal 

penmacherin“  auch  technische 
Entwicklungen  gezeigt  sowie 
typische  Merkmale  der  Exponate 
und  einschlägige  Literatur  vorge¬ 
stellt. 

Getreu  dem  Motto  „Das  Beste 
für  die  Kinder“  betrachtete  die 
„Puppenmacherin“  Katharina 
Simon  -  wie  Käthe  Kruse  mit 
Mädchennamen  hieß  -  ihre  Krea¬ 
tionen  vor  allem  als  treue  Beglei¬ 
ter  für  kleine  Menschen.  Heute 
werden  die  inzwischen  weltbe¬ 
kannten  Käthe-Kruse-Puppen  als 
beliebte  Sammelobjekte  ge¬ 
schätzt,  deren  Faszination  Jung 
und  Alt  gleichermaßen  in  den 
Bann  zieht. 

Die  1883  in  Dambrau  bei  Bres¬ 
lau  geborene  und  1968  in  Murnau 
am  Staffelsee  verstorbene  Künst¬ 
lerin  entfaltete  schon  früh 
erstaunliche  Talente.  Sie  fand 
Zugang  zu  philosophischen 
Betrachtungen,  malte,  fotografier¬ 
te,  zeichnete  und  brachte  alles, 
was  sie  bewegte,  erlebte,  erdachte 


und  erfühlte,  zu  Papier.  Bereits 
1905  entstanden  ihre  ersten  Pup¬ 
pen.  Tochter  Mimerle  (Maria) 
sollte  zum  Weihnachtsfest  1905 
eine  Puppe  erhalten,  die  man 
liebhaben  konnte. 

Vater  Max  Kruse  -  er  war  Bild¬ 
hauer  -  meinte,  dass  die  im  Han¬ 
del  erhältlichen  Puppen  nicht 
gerade  kindgerecht  seien:  „zu 
hart,  kalt  und  steif“.  Er  war  es,  der 
seine  Frau  auf  die  Idee  brachte, 


doch  selbst  Puppen  zu  fertigen. 
Das  Ergebnis  des  ersten  Versuchs 
war  noch  nicht  vollkommen.  Die 
Puppe  bestand  aus  einem 
zusammengeknoteten  Küchen¬ 
tuch,  das  mit  Sand  gefüllt  war.  Als 
Kopf  diente  eine  verhüllte  Kartof¬ 
fel,  auf  die  Käthe  Kruse  mit  einem 
abgebrannten  Streichholz  ein 
Gesicht  gemalt  hatte.  Mimerle 
liebte  diese  Puppe  -  und  das  war 
die  Hauptsache.  Mutter  Käthe 
aber  gab  sich  nicht  zufrieden.  Es 
musste  doch  gelingen,  ansehn¬ 


lichere  Puppen  herzustellen.  Ihre 
Karriere  begann  im  Jahre  1910,  als 
sie  vom  Berliner  Warenhaus  Tietz 
die  Einladung  erhielt,  sich  mit 
ihren  gebastelten  Puppen  an  der 
Ausstellung  „Spielzeug  aus  eige¬ 
ner  Hand“  zu  beteiligen. 

Als  sie  zwei  Großaufträge  aus 
Amerika  erfüllen  sollte,  gründete 
Käthe  Kruse  ihre  erste  eigene 
Puppenwerkstätte  in  Bad  Kosen. 
Dort  startete  die  Serienproduk¬ 


tion  nach  dem  Modell  der  in  Ber¬ 
lin  ausgestellten  Puppen,  die 
heute  unter  der  Bezeichnung 
„Puppe  I“  bekannt  sind. 

Herausragende  Merkmale  einer 
originale  Käthe-Kruse-Puppe  sind 
der  mit  Stoff  überzogene  Kopf, 
der  kindliche  und  ernste 
Gesichtsausdruck  sowie  die  damit 
erreichte  Natürlichkeit  und  Aus¬ 
strahlung. 

Die  „Puppenmacherin“  entwarf 
zahlreiche  Modelle,  Bekleidun¬ 
gen  und  Accessoires,  die  sie  welt¬ 


weit  im  Fachhandel  platzierte.  Die 
wichtigsten  Stationen  in  der  Ent¬ 
wicklung  der  Manufaktur  werden 
durch  die  ab  1916  hergestellten, 
filigranen  Puppenstubenpuppen, 
das  seit  1922  gefertigte  „Schlen- 
kerchen“  („Puppe  II“),  die  1925 
vorgestellten  Modelle  „Träumer¬ 
chen“  („Puppe  V“)  und  „Du  Mein“ 
(„Puppe  VI“)  sowie  die  seit  1928 
vertriebene  „Puppe  VIII“  -  auch 
als  „Das  deutsche  Kind“  oder  als 


„Friedebald-Puppe“  bekannt  - 
veranschaulicht.  Ein  weiterer 
Meilenstein  ist  der  „Kleine  Sol¬ 
dat“,  der  dank  patentiertem 
Drahtskelett  eine  natürliche,  men¬ 
schenähnliche  Haltung  einneh¬ 
men  konnte. 

Käthe  Kruse  entwickelte  sich 
im  Laufe  der  Jahre  zu  einer  „Pup¬ 
penlegende“  -  was  nicht  zuletzt 
durch  ihren  Ehemann  Max  posi¬ 
tiv  beeinflusst  wurde.  Er  galt  als 
markante  Persönlichkeit  des  alten 
Berlin,  der  bleibende  Werke  wie 


der  „Siegesbote  von  Marathon“ 
geschaffen  hat. 

Die  Hochzeits-Szene  in  der 
Ausstellung  -  bestehend  aus  einer 
Braut  (kleines  deutsches  Kind, 
etwa  um  1934),  einem  Bräutigam 
(kleine  KK-Puppe,  gemalte  Haare, 
etwa  um  1930)  und  Blumenkin¬ 
dern  -  ist  ebenso  ansprechend 
wie  auch  das  stimmungsvolle 
Weihnachtszimmer.  Zu  den  Krea¬ 
tionen  der  Breslauer  Kunsthand¬ 
werkerin  gehören 
auch  bewegliche 
Schaufensterfiguren, 
die  ebenfalls  in  der 
Schau  von  Haus 
Schlesien  vertreten 
sind. 

In  den  1930er  Jah¬ 
ren  entwickelte  die 
Unternehmerin  mit 
absolutem  Qualitäts¬ 
anspruch  Schaufen¬ 
sterpuppen,  die  in 
Fachkreisen  bald  zu 
einem  Begriff  wur¬ 
den  und  auf  Weltaus¬ 
stellungen  Preise 
errangen.  Für  den 
niederländischen 
Pavillon  auf  der  Welt¬ 
ausstellung  in  New 
York  1939  schuf  sie 
17  lebensgroße  Figu¬ 
ren,  die  Menschen 
aus  Asien,  Afrika 
und  Nordamerika  in 
ihren  landesüblichen 
Trachten  zeigten. 

Ausstellungsbe¬ 
gleitend  werden  Kin¬ 
der-  und  Erwachse - 
nen-Pr  ogramme 
angeboten.  Öffentliche  Führun¬ 
gen  stehen  ebenso  im  Terminka¬ 
lender  wie  auch  das  Sammlertref¬ 
fen  der  Puppenfreunde 
(25.  April).  Dieter  Göllner/os 

Die  Ausstellung  im  Museum  für 
schlesische  Landeskunde  in 
Königs  win  ter  -Heis  terba  ch  erro  tt 
ist  bis  zum  9.  Mai  dienstags  bis 
freitags  von  10  bis  12  Uhr  sowie 
von  13  bis  17  Uhr,  am  Wochen¬ 
ende  und  feiertags  von  11  bis  18 
Uhr  zu  besichtigen. 


Liebevoll  arrangiert:  Käthe-Kruse-Puppen  in  der  Ausstellung  im  Haus  Schlesien  aiid: Gönner 


In  Kürze 

Das  Veilchen 
aus  Afrika 


Es  ist  erst  gut  100  Jahre  her,  dass 
der  Freiherr  von  Saint  Paul- 
Illaire  in  den  Wäldern  beim  Tang- 
anjika-See  im  damaligen  Deutsch- 
Ostafrika  nur  15  Zentimeter  hohe 
Pflanzen  mit  vielen  violetten  Blü¬ 
ten  fand,  die  ihn  ein  wenig  an  die 
Veilchen  seiner  Heimat  erinnerten. 
Er  ließ  dieses  leuchtende  Blüten¬ 
wunder  registrieren.  Die  Pflanze 
bekam  den  wissenschaftlichen 
Namen  nach  ihrem  Entdecker 
„Saintpaulia”.  Es  war  jedoch  nicht 
leicht,  sie  unter  nordeuropäischen 
Verhältnissen  zu  halten.  Botani¬ 
kern  in  den  USA  gelang  es,  ihr 
Eigenschaften  anzuzüchten,  die  sie 
als  Zimmerpflanze  interessant 
machten. 

Das  Usambaraveilchen  kehrte  als 
Verkaufsschlager  nach  Europa 
zurück.  Zu  beachten  ist,  dass  es 
sich  bei  einer  Zimmertemperatur 
zwischen  19  und  25  Grad  sehr 
wohl  fühlt.  Es  liebt  hohe  Luftfeuch¬ 
tigkeit,  verschmäht  aber  kalkhalti¬ 
gen  Boden.  Es  saugt  gern  handwar¬ 
mes  Regenwasser  mit  den  Wurzeln 
auf,  bis  es  gesättigt  es.  Den  Rest 
sollte  man  wieder  entfernen.  Das 
Gießen  von  oben  verursacht  Was¬ 
serflecken  und  Faulstellen  auf  den 
fleischig-filzigen,  oberwärts  fein 
behaarten,  dunkelgrünen  Blättern. 
Direkte  Sonnenbestrahlung  liebt 
die  Saintpaulia,  die  sich  stets  im 
Schatten  hoher  Bäume  duckte, 
nicht. 

Einfach  ist  die  Vermehrung  der 
Pflanze  durch  Stecklinge.  Dafür 
entnimmt  man  mit  spitzem,  schar¬ 
fem  Messer  ein  gutes  Blatt  mit 
möglichst  fünf  Zentimeter  langem 
Stiel  und  steckt  es  senkrecht  in 
einen  Blumentopf  mit  feuchtem 
Sand-Torf-Gemisch.  Um  „Urwald¬ 
atmosphäre“  nachzuahmen,  zieht 
man  eine  durchsichtige  Plastiktüte 
darüber.  Schon  nach  wenigen 
Tagen  bilden  sich  Wurzeln,  und 
danach  bildet  sich  um  das  große 
Blatt  eine  kleine  Rosette.  Dieses 
neue  Pflänzchen  belohnt  das 
Umtopfen  in  humose,  kalkarme 
Erde  bald  mit  ausdauerndem  Blü¬ 
hen.  Anne  Bahrs 


In  Eigentherapie  zur  Kur  perfektioniert 

Dem  schlesischen  Bauern  Johann  Schroth  brachten  Fasten  und  feuchte  Umschläge  Heilung  nach  einem  Huftritt 


Der  Brauch  des  Fastens,  das 
heißt  über  einen  gewissen 
Zeitraum  auf  Nahrungs¬ 
aufnahme  teilweise  oder  ganz  zu 
verzichten,  ist  in  vielen  Kulturen 
und  Religionsgemeinschaften  fest 
verankert.  Schon  früh  erkannte 
man,  dass  sich  dadurch  eine 
sowohl  körperliche  als  auch  gei¬ 
stige  Reinigung  und  Heilung  ein¬ 
stellt.  Während  der  Islam  den 
Fastenmonat  Ramadan  vor¬ 
schreibt,  dient  im  Christentum 
der  Zeitraum 
zwischen 
Aschermittwoch 
und  Ostern  den 
Gläubigen  zur 
Buße  und  inne¬ 
ren  Einkehr  in 
Kombination  mit 
dem  Verzicht  auf  bestimmte  Spei¬ 
sen.  Der  Brauch  soll  an  das  40- 
tägige  Fasten  Jesu  Christi  in  der 
Wüste  zur  Vorbereitung  seines 
öffentlichen  Wirkens  erinnern. 

Zu  ähnlichen  Erkenntnissen 
gelangte  auf  ganz  anderen  Wegen 
vor  rund  200  Jahren  der  schlesi¬ 
sche  Bauer  und  Fuhrmann  Johann 
Schroth  (1798-1856).  Am  Anfang 
stand,  wie  bei  so  vielen  For¬ 
schern,  der  Selbstversuch:  Als 
junger  Mann  wurde  er  durch  den 
Huftritt  eines  Pferdes  am  Knie  so 
schwer  verletzt,  dass  das  Bein 
steif  blieb  und  große  Schmerzen 


bereitete.  Auf  den  Rat  eines  Wan¬ 
dermönchs  hin  sollte  er  das  Knie 
nass  halten  und  beobachten,  was 
kranke  Tiere  tun.  Gesagt,  getan:  Er 
bemerkte,  dass  krankes  Vieh  die 
Nahrung  verweigert  und  wenig 
trinkt,  bis  es  wieder  genesen  ist. 
Die  Kombination  feuchter 
Umschläge  mit  Fasten  brachte 
ihm  Linderung  und  Genesung. 
Als  aufmerksamer  Bauer  wusste 
Schroth,  dass  es  nicht  die  Nässe 
allein,  sondern  die  feuchte 
Wärme  war,  die 
zur  Heilung  sei¬ 
nes  Knies  beige¬ 
tragen  hatte,  und 
er  prägte  den 
berühmt  gewor¬ 
denen  Satz:  „In 
feuchter  Wärme 
gedeiht  Holz,  Frucht,  Wein,  selbst 
Fleisch  und  Bein.“ 

Später  begann  Schroth,  mit  sei¬ 
ner  Heilmethode  auch  anderen 
Menschen  zu  helfen,  und  wurde 
bald  als  „Wunderdoktor“  weit 
über  sein  Heimatdorf  Nieder-Lin- 
dewiese  hinaus  bekannt.  Zwangs¬ 
läufig  führte  dies  dazu,  dass  er 
von  der  Schulmedizin  als  Kurpfu¬ 
scher  vor  Gericht  gebracht,  verur¬ 
teilt  und  eine  Zeitlang  ins  Gefäng¬ 
nis  gesperrt  wurde. 

Dann  allerdings  gelang  ihm 
eine  sensationelle  Heilung:  Prinz 
Wilhelm  von  Württemberg  war  im 


Von  der  Schulmedizin 
als  Kurpfuscher 
vor  Gericht  gebracht 


März  1849  in  der  Schlacht  von 
Novara  unterhalb  der  Knieschei¬ 
be  durch  eine  Kugel  verwundet 
und  nach  monatelanger  verge¬ 
blicher  Behandlung  von  seinen 
Ärzten  bereits  aufgegeben  wor¬ 
den.  Es  bliebe  nur  die  Beinampu- 


Allein  mit  feucht-warmen 
Wickeln,  der  von  ihm  verordne- 
ten  Diät  sowie  der  Vermeidung 
von  zu  viel  Flüssigkeit  während 
der  Kur  gelang  es  Schroth  bin¬ 
nen  nur  vier  Monaten,  die 
Gesundheit  des  prominenten 


Heilen  nach  Schroth:  Johann  und  Christian  Schroth  Bilder:  Fischer 


tation,  hieß  es.  Gegen  ärztlichen 
Rat  suchte  der  Prinz  Johann 
Schroth  auf,  von  dessen  wunder¬ 
samen  Heilungen  er  gehört  hatte. 
Schroth  untersuchte  das  durch 
Knochenfraß  und  übel  riechen¬ 
den  Eiter  bereits  weitgehend  zer¬ 
störte  Bein  und  sagte  voller 
Zuversicht:  „Ich  werde  Sie  heilen, 
verlassen  Sie  sich  darauf!“ 


Patienten  vollständig  wieder 
herzustellen.  Das  bedeutete  den 
endgültigen  Durchbruch  und  die 
volle  Anerkennung  der  Schroth¬ 
kur  als  Heilmethode.  Aus  Dank¬ 
barkeit  sorgte  der  Prinz  dafür, 
dass  Johann  Schroth  von  der 
Hofkanzlei  in  Wien  die  Erlaubnis 
zum  Betrieb  einer  eigenen  Kur¬ 
anstalt  erhielt. 


Heute  zählt  die  Schrothkur  zu 
den  natürlichen  Heilmethoden, 
die  durch  Heilfasten  die  Selbst¬ 
heilungskräfte  mobilisiert  und 
sich  als  Ganzheitstherapie  positiv 
auf  Körper,  Geist  und  Seele  aus¬ 
wirkt.  Die  Kur  wird  ausschließlich 
in  der  Klinik  drei  bis  vier  Wochen 
lang  unter  ärztlicher  Aufsicht 
durchgeführt.  Indikationen  sind 
unter  anderem  Stoffwechsel-  und 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, 
Gicht,  Rheuma  und  Arthrose 
sowie  Darmträg¬ 
heit,  Bluthoch¬ 
druck  und  Über- 
gewicht. 

Das  Ziel  der 
Schrothkur  ist 
damals  wie  heute 
eine  gründliche 
Entgiftung  und  Entschlackung 
durch  die  Kombination  des  Heil¬ 
fastens  mit  der  Anwendung 
feuchter  Wärme.  Bei  den  abwech¬ 
selnden  Trink-  und  Trockentagen 
werden  zwischen  einem  Achtel 
und  bis  zu  einem  dreiviertel  Liter 
Wein  oder  andere  Getränke 
getrunken.  Die  feuchtwarmen 
Ganzkörper-Dunstwickel  dienen 
der  Entschlackung  des  Körpers 
über  die  Haut. 

Es  gibt  in  Deutschland  viele 
Hotels  und  Pensionen,  die  unter 
dem  Namen  „Schrothkur“ 
Behandlungen  anbieten.  Die 


echte  Schrothkur,  die  sich  an  die 
von  Johann  Schroth  entwickelte 
Methode  hält,  wird  von  seinen 
Nachfahren  im  Kärntner  Luft- 
und  Schrothkurort  Obervellach 
praktiziert.  Als  die  Familie 
Schroth  infolge  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs  aus  Schlesien  flüchten 
musste,  fand  sie  hier  vor  60  Jah¬ 
ren  eine  neue  Wirkungsstätte. 
Geleitet  wird  die  Schroth-Kurkli- 
nik  heute  von  Vater  und  Sohn  Dr. 
med.  Rainer  Schroth  und  Dr.  med. 

Christian 
Schroth. 

„Dass  andere 
ebenfalls  den 
Namen  Schroth 
verwenden,  kön¬ 
nen  wir  nicht 
verhindern,  da  es 
sich  um  ein  anerkanntes  Heilver¬ 
fahren  handelt.  Diese  können 
patentrechtlich  nicht  geschützt 
werden“,  so  Christian  Schroth, 
„wir  sind  allerdings  die  einzigen, 
die  die  Kur  nach  dem  Original¬ 
konzept  praktizieren  -  und  das 
mit  gleichbleibend  sehr  gutem 
Erfolg.  Als  Ärzte  können  wir 
zudem  den  Erfahrungsschatz 
unseres  Urahn  sinnvoll  ergänzen 
durch  den  Wissensstand  der  heu¬ 
tigen  Schulmedizin  und  jede 
Schrothkur  mit  modernsten 
medizinischen  Methoden  beglei¬ 
ten.  Angelika  Fischer 


Familie  praktiziert 
nach  Originalrezept 
des  Urahns 
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Erschwerte 

Einbürgerung 

Ein  Deutsch-Inder  erzählt 


Nicht  im¬ 
mer  erleich¬ 
terte  in  den 
1970er  und  80er  Jahren,  als 
Deutschland  noch  nicht  als  Ein¬ 
wanderungsland  galt,  eine  perfekt 
gelungene  Integration  Immigranten 
den  Erwerb  der  deutschen  Staats¬ 
bürgerschaft.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall  gewesen,  hätte  Haisnain  Ka- 
zim,  Sohn  indisch-pakistanischer 
Einwanderer,  sein  Buch  „Grünkohl 
und  Curry  -  Die  Geschichte  einer 
Einwanderung“  vielleicht  nicht  ge¬ 
schrieben.  Der  1974  in  Oldenburg 
geborene  studierte  Politikwissen¬ 
schaftler  wuchs 
im  altländischen 
Dorf  Hollern- 
Twielenfleth  nahe 
Hamburg  auf,  so 
wie  jeder  nord¬ 
deutsche  Junge  mit  der  „Sesam¬ 
straße“,  „Räuber  Hotzenplotz“  und 
„Jim  Knopf“  im  TV-Kinderpro- 
gramm.  Frühzeitig  wurde  ihm 
durch  die  Kontakte  zu  seinen  in 
Südasien  lebenden  Angehörigen 
der  kulturelle  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  westlichen  und  der  öst¬ 
lichen  Welt  bewusst. 

Indische  Identität,  pakistani¬ 
sches  Zuhause,  integriert  in 
Deutschland,  so  beschreibt  sich 
Kazim,  den  Begriff  „Heimat“  ver¬ 
meidend.  So  ganz  fühlt  er  sich 
nicht  hierher  gehörig,  wird  er  doch 
mitunter  auf  unangenehme  Weise 
auf  seinen  Migrationshintergrund 
angesprochen,  sobald  er  den  Kreis 
seiner  Freunde  verlässt.  Hinzu 
kommt  die  Erinnerung  an  die  Bela¬ 
stung  während  der  16  Jahre,  als 
sich  seine  Eltern  mit  den  hiesigen 
Behörden  aus  einander  setzten,  bis 
zu  jenem  Tag  im  Oktober  1990,  als 
sie  die  erlösende  Mitteilung  er¬ 
reichte:  Ihrem  Antrag  auf  Einbür¬ 
gerung  ist  stattgegeben  worden. 
Vor  einigen  Jahren  war  es  für  Ka¬ 
zim  an  der  Zeit,  sich  mit  diesen 
Vorgängen  zu  befassen.  Welch  zä¬ 
hen  Kampf  seine  Eltern  geführt 
hatten,  wurde  ihm  klar,  als  er  die 


Sammlung  der  Dokumente  in  Hän¬ 
den  hielt.  Stets  spielte  die  Erneue¬ 
rung  der  Arbeitserlaubnis  seines 
Vaters  als  nautischer  Offizier  -  der 
später  eine  Kapitänsausbildung 
durchlief  -  eine  wichtige  Rolle. 
„Wieso  hatten  sie  so  viele  Demüti¬ 
gungen  ertragen  müssen?  War  es 
das  wert  gewesen“,  fragt  er  sich 
und  antwortet  umgehend:  „Natür¬ 
lich  war  es  das.“  Und  dennoch,  der 
Stachel  sitzt  tief. 

Seine  Eltern  entstammen  beide 
schiitisch-muslimischen  Familien 
des  Mittelstands  aus  Nordindien. 
Nach  Norddeutschland  verschlug 
es  seinen  Vater 
zufällig,  da  er  sich 
auf  die  Anzeige 
einer  deutschen 
Reederei  als  See¬ 
mann  beworben 
hatte.  Kurz  darauf  wurde  er  in  Ka¬ 
ratschi  mit  einer  schönen  jungen 
Frau  verheiratet.  Das  Ehepaar 
wird  samt  Baby  Hasnain  in  Hol- 
lern-Twielenfleth  ansässig,  ge¬ 
winnt  dort  schnell  Freunde  und 
sogar  eine  Ersatzfamilie.  Kontakte 
zu  anderen  indisch-pakistani¬ 
schen  Familien  gibt  es  kaum.  Viele 
Menschen  aus  dem  Dorf  sollten 
sich  später  für  ihr  Bleiberecht  ein- 
setzen,  so  die  Freundin,  die  Unter¬ 
schriften  sammelte  und  Petitionen 
schrieb  und  Pastor  Lochte,  der  ih¬ 
nen  versprochen  hatte,  so  lange 
für  sie  zu  kämpfen,  bis  sie  die 
deutsche  Staatsbürgerschaft  er¬ 
hielten.  Hasnain  Kazim  hat  ein  be¬ 
rührendes,  persönliches  und  da¬ 
bei  äußerst  unterhaltsames  Buch 
geschrieben.  Seit  2006  Redak¬ 
tionsmitglied  von  „Spiegel  onli¬ 
ne“,  lebt  er  seit  Juli  2009  zusam¬ 
men  mit  seiner  deutschen  Frau  als 
Südasienkorrespondent  von 
„Spiegel  online“  und  „Spiegel“  in 
Islamabad.  Dagmar  Jestrzemski 

Hasnain  Kazim:  „Grünkohl  und 
Curry  -  Die  Geschichte  einer  Ein¬ 
wanderung“,  dtv,  München  2009, 
kartoniert,  259  Seiten,  14,90  Euro 


Irgendwo  zwischen 
Ost  und  West 


Alle  Bücher  sind  überden  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  1 1, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 
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Wahlen  befeuern  Unruhen 

Oxford-Professor  warnt  vor  falschen  Demokratievorstellungen  für  Afrika 


_ _ 
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„Kriege, 
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Wahlen“  heißt,  umreißt  das  Thema 
von  Paul  Colliers  neuem  Buch  bes¬ 
ser  als  der  deutsche,  der  den  um¬ 
ständlichen  Titel  „Gefährliche 
Wahl  -  Wie  Demokratisierung  in 
den  ärmsten  Ländern  der  Erde  ge¬ 
lingen  kann“  trägt.  Collier  gehört 
zu  den  führenden  Experten  für  die 
Wirtschaft  Afrikas  und  der  Entwic¬ 
klungsländer.  Der  Oxford-Profes¬ 
sor,  der  auch  für  die  Weltbank  tätig 
war,  gibt  sich  bezüglich  Afrikas  De¬ 
mokratiebegeisterung  keinerlei  Il¬ 
lusionen  hin  und  zeigt  anhand 
zahlreicher  Beispiele  auf,  warum 
Wahlen  keineswegs  für  Länder  auf 
diesem  Kontinent  immer  ein  Segen 
sind,  sondern  manchmal  sogar  für 
zusätzliche  Instabilität  sorgen. 

Leider  beginnt  Collier  seine 
Ausführungen  sehr  zäh  und  wis¬ 
senschaftlich.  Etwa  ab  Mitte  des 
Buches  dreht  sein  Erzählstil  total. 
Jovial  wendet  er  sich  plötzlich  an 
die  afrikanischen  Präsidenten  un¬ 
ter  seinen  Lesern  und  scherzt, 
dass  sie  wohl  folgende  Analysen 
nur  ungern  lesen  würden.  Gut  ge¬ 
launt  schildert  er,  wie  er  sich  zu¬ 
sammen  mit  seinen  Studenten  der 


unterschiedlichsten  Fragestellun¬ 
gen  angenommen  hat  und  zu  wel¬ 
chen  Erkenntnissen  sie  gekom¬ 
men  sind. 

„Abgesehen  vom  Problem  der 
mangelnden  Information  werden 
viele  Wähler  allein  aufgrund  ihrer 
ethnischen  Zugehörigkeit  für  oder 
gegen  die  amtierende  Regierung 
stimmen,  ohne  deren  Leistungsbi¬ 
lanz  überhaupt  zu  beachten“,  gibt 
Collier  zu  bedenken.  In  Ländern, 
in  denen  es  nur 
bedingt  eine  un¬ 
abhängige  Presse 
gibt,  zudem  viele 
Bürger  gar  nicht 
lesen  oder  schrei¬ 
ben  können,  sei 
das  demokrati¬ 
sche  Bewusstsein  eher  gering  aus¬ 
geprägt.  Das  soll  nicht  heißen, 
dass  Collier  Wahlen  in  afrikani¬ 
schen  Staaten  negativ  sieht,  nur  er 
weist  darauf  hin,  dass  die  Basis  ei¬ 
ne  andere  ist  als  in  westlichen 
Staaten.  Auch  hat  er  untersucht, 
inwieweit  Wahlen  dafür  gesorgt 
haben,  dass  das  entsprechende 
Land  aus  dem  Sumpf  von  Korrup¬ 
tion  und  Fehlmanagement  heraus¬ 
gekommen  ist,  und  er  hat  festge¬ 
stellt,  dass  das  selten  der  Fall  war. 
Da  viele  gewählte  Staatschefs, 
häufig  durch  Wahlmanipulation 
an  die  Macht  gekommen,  fürchten 


müssten,  von  ihren  Gegnern  aus 
dem  Amt  geputscht  zu  werden, 
gäben  sie  immer  wieder  viel  Geld 
für  Waffen  anstatt  für  Reformen 
aus.  Auch  habe  sich  gezeigt,  dass 
vor  allem  Staatschefs,  die  geringe 
Steuern  befürworten,  lange  im 
Amt  blieben.  Geringe  Steuern  mö¬ 
gen  zwar  einer  gewissen  Clique 
Zusagen,  so  Collier,  doch  um 
Staatsaufgaben  wie  Infrastruktur, 
Sicherheit  und  Justiz  zu  erfüllen, 
bedürfe  ein  Staat 
eines  gewissen 
Budgets,  was  er 
eben  nur  durch 
Steuern  -  und  lei¬ 
der  auch  zu  oft 
durch  gut  ge¬ 
meinte  Entwik- 
klungshilfe  bestreiten  -  könne. 

An  zahlreichen  amüsant,  da  ab¬ 
strus,  zu  lesenden  Länderbeispie¬ 
len  macht  Collier  deutlich,  dass 
Wahlen  manchmal  erst  der  Anfang 
vom  Ende  seien,  da  sie  bestimmte 
Mechanismen  in  Gang  setzten,  die 
die  Fronten  im  Land  erst  verhärte¬ 
ten.  Und  da  sich  die  Bürger  in  den 
meisten  afrikanischen  Staaten 
nicht  als  Angehörige  einer  Nation 
sähen,  gäbe  es  auch  keine  gesamt- 
gesellschafüichen  Anstrengungen. 
Wahltermine  würden  zudem  um 
ihre  Wiederwahl  fürchtende  Herr¬ 
schende  dazu  verleiten,  das  Land 


so  gut  wie  möglich  bis  zu  diesem 
Datum  auszuplündern.  Das  habe 
zur  Folge,  dass  der  Amtsnachfolger 
aufgrund  leerer  Kassen  und  neuer 
Kredite  noch  weniger  Handlungs¬ 
spielraum  habe. 

Damit  demokratische  Wahlen  in 
die  gewünschte  Richtung  führen, 
schlägt  der  Autor  vor,  der  Westen 
möge  jenen  Regierungen,  die  Wah¬ 
len  durchführten,  Sicherheit  bie¬ 
ten.  Drohe  ein  Putsch,  schicke  der 
Westen  sofort  eine  Interventions - 
armee,  um  so  dem  legitimierten 
Staatschef  sein  Amt  zu  sichern. 
Dadurch  würde  dieser  sich  mehr 
auf  Reformen  statt  ums  Amtssiche¬ 
rung  kümmern,  so  Colliers  Theo¬ 
rie.  Als  Gegenleistung  soll  der 
Westen  einen  redlichen  Umgang 
mit  dem  Staatshaushalt  verlangen. 
Das  alles  klingt  in  der  Theorie  sehr 
schön,  doch  der  Harken  an  der  Sa¬ 
che  ist  die  mangelnde  Transparenz 
in  solchen  Ländern.  Wenn  selbst 
Griechenland  jahrelang  die  EU  be¬ 
lügen  kann,  dann  sind  die  Mög¬ 
lichkeiten  eines  afrikanischen 
Staatschefs,  dies  zu  tun,  noch  viel 
größer.  Bel 

Paul  Collier:  „Gefährliche  Wahl  - 
Wie  Demokratisierung  in  den  ärm¬ 
sten  Ländern  der  Erde  gelingen 
kann“,  Siedler,  München  2009,  ge¬ 
bunden,  265  Seiten,  19,95  Euro 


Ethnien 

entscheiden  über  den 
Wahlsieger 


Ein 


ErfgigsmodBll 

SCHWEIZ 


El- 


■V 

Jürgen 

sässer  sowie 
der  Schweizer 
Rechtsanwalt 
und  Offizier 
Matthias  Erne  haben  zusammen 
einen  Sammelband  über  das  „Er¬ 
folgsmodell  Schweiz“  veröffent¬ 
licht.  Dabei  werden  die  Themen 
„Was  heißt  Volkssouveränität?“, 
„Warum  wir  der  EU  nicht  beitre¬ 
ten  möchten“,  „Direkte  Demokra¬ 
tie“,  „Unsere  Miliz“,  „Dezentral 
und  Bürgernah“  und  der  „Finanz¬ 
platz  Schweiz  im  Visier“,  um  nur 
einige  zu  nennen,  erörtert. 

Seit  260  Jahren  kennt  die 
Schweiz  keinen  Krieg.  Das  hat 


Land  kämpft  um  sein  Modell 

Interessante  Einblicke  auf  die  Eigenheiten  der  Schweiz 


dem  ursprünglich  sehr  armen 
Land  gut  getan.  Nicht  Pazifismus, 
sondern  eine  starke  Armee  mit 
modernen  Waffen  hielt  seither  je¬ 
den  potenziellen  Angreifer  ab, 
seit  „Volksbeglücker“  Napoleon 
vertrieben  werden  konnte.  Die 
Unabhängigkeit  ist  den  Eidgenos¬ 
sen  etwas  wert.  Matthias  Erne: 
„Direkte  Demokratie:  Sie  ist  und 
war  das  große  Kennzeichen  der 
Schweiz  und  erweckte  stets  den 
Argwohn  der  Höfe  und  heute  der 
nicht  demokratisch  legitimierten 
EU-Kommissare.“  Als  neutraler 
Staat  hält  die  Schweiz  Abstand  zu 
den  USA  und  der  EU  sowie  deren 
Kriegen. 


Tatsächlich  gab  es  seit  der  Be¬ 
endigung  des  Ost-West-Gegensat- 
zes  allerdings  eine  Fülle  von  An¬ 
griffen  gegen  die  Unabhängigkeit 
der  Schweiz  einerseits  und  an¬ 
derseits  einen  enormen  Druck 
aus  Brüssel,  sich  der  EU  anzu¬ 
schließen. 

Im  Zusammenhang  mit  den  CD 
von  Steuerkriminellen,  die  ihre 
Gelder  in  der  Schweiz  angelegt 
haben,  verweist  Jürgen  Elsässer 
darauf,  dass  es  eine  Vielzahl  von 
Staaten  gibt,  in  denen  heute  die 
Eröffnung  von  Konten  sogar  ohne 
Nachweis  einer  Identität  möglich 
ist,  und  nennt  hier  den  US- 
Bundesstaat  Delaware. 


Die  Schweiz  ist  nach  wie  vor  ein 
beliebtes  Auswanderziel.  Anders 
als  nach  Deutschland  oder  Frank¬ 
reich  ziehen  aber  nicht  Sozialtou¬ 
risten  in  das  Alpenland,  sondern 
Menschen,  die  gut  verdienen  und 
wenig  Steuern  zahlen  wollen. 
Auch  gegen  die  voranschreitende 
Islamisierung  setzen  sich  die 
Schweizer  zur  Wehr.  Das  hat  un¬ 
längst  die  Volksabstimmung  über 
Minarette  deutlich  gemacht. 

Hans Lody 

Jürgen  Elsässer,  Matthias  Erne: 
„Erfolgsmodell  Schweiz“,  Kai  Ho- 

milius  Verlag,  Werder  2010,  156 
Seiten,  8,80  Euro 


Geheimdienste  gestern  und  heute 

Interessante  Einblicke  in  die  Arbeitsweisen  der  Nachrichtendienste 
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Jeder 
Staat,  sei 
es  vor  70 
Jahren, 
sei  es 
heute,  be¬ 
müht  sich  darum,  Kenntnisse  zu 
gewinnen  über  politische,  militä¬ 
rische  und  wirtschaftliche  Ab¬ 
sichten  anderer  Staaten.  Zumal 
wenn  diese  in  gegensätzlichen 
politischen  Lagern  stehen.  Dazu 
bedient  er  sich  geheimer  Nach¬ 
richtendienste  und  der  Funkauf¬ 
klärung. 

Günther  Weiße  hat  ein  umfang¬ 
reiches  Werk  über  eben  diese 
Nachrichtendienste  und  die  Funk¬ 
aufklärung  im  Zweiten  Weltkrieg 
geschrieben,  von  dem  er  sagt,  er 
fasse  darin  zum  ersten  Mal  die 
Teilaspekte  zusammen,  die  bisher 
nur  in  Einzeldarstellungen  der 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
worden  seien,  ergänzt  durch  viele 
neue  Fakten  nach  erst  jetzt  be¬ 
kannt  gewordenen  Quellen.  So 
stellt  er  das  Wechselspiel  zwi¬ 
schen  geheimdienstlicher  Nach¬ 
richtenbeschaffung  und  weitrei¬ 
chenden  militärischen  und  politi¬ 
schen  Entscheidung  dar. 

Zwischenkriegsdeutschland 
hatte  durch  die  ihm  im  Versailler 


Friedensvertrag  auferlegten  Ein¬ 
schränkungen  einen  erheblichen 
Rückstand  auch  auf  diesem  Sek¬ 
tor,  den  es  bis  zum  Ausbruch  des 
Zweiten  Weltkrieges  nicht  zuletzt 
durch  die  hervorragenden  Lei¬ 
stungen  der  deutschen  Industrie 
in  der  Entwicklung  entsprechen¬ 
der  Aufklärungssysteme  aufgeholt 
haben  dürfte. 

Die  beste  Nachrichtenquelle  ist 
stets  der  feindliche  Funkverkehr. 
Ihn  versucht  jede  Partei  auszufor¬ 
schen.  Natürlich 
ist  er  verschlüs¬ 
selt.  So  bemühen 
sich  die  spitzfin¬ 
digsten  Intellek¬ 
tuellen,  die 
Schlüsselungscodes  zu  knacken. 
Den  Briten  gelang  es,  den  deut¬ 
schen  Code  Enigma  zu  entschlüs¬ 
seln,  wodurch  sie  der  deutschen 
Seite  erheblichen  Schaden  zufüg¬ 
ten.  Den  Deutschen  gelang  es,  in 
geschlüsselte  transatlantische 
Funkverbindungen  der  höchsten 
britischen  und  US-amerikani¬ 
schen  Regierungsstellen  einzu¬ 
brechen  und  mitzuhören,  was  die 
beiden  verbündeten  Regierungen 
miteinander  zu  besprechen  hat¬ 
ten.  Auch  das  Schlüsselsystem 
der  Sowjetunion  konnte  von  der 


deutschen  Funkaufklärung  ge¬ 
knackt  werden;  diese  Kenntnisse 
der  deutschen  Funkspezialisten 
wurden  nach  der  Kapitulation 
von  den  Amerikanern  genutzt. 

Da  die  Briten  den  verschlüssel¬ 
ten  deutschen  Funkverkehr  de¬ 
chiffrieren  konnten,  fingen  sie 
auch  die  von  den  Einsatzgruppen 
im  Osten  abgesetzten  Meldungen 
über  Massenerschießungen  auf 
und  wussten  also  sehr  früh,  was 
dort  an  Schrecklichem  geschah. 

Genutzt  haben 
sie  diese  Kennt¬ 
nisse  allerdings 
weder  auf  dem 
Gebiet  der  Politik 
noch  der  psycho¬ 
logischen  Kriegführung,  was  eini¬ 
ge  Fragen  aufwirft. 

Spannend  ist  es,  in  dem  Buch 
zu  lesen,  wie  deutsche  Spionage¬ 
trupps  hinter  den  feindlichen  Li¬ 
nien  abgesetzt  wurden,  die  dann 
mittels  Funk  geführt  wurden. 

Der  Autor  schildert,  wie  Ange¬ 
hörige  der  Abwehr  nach  Afghani¬ 
stan  geschleust  wurden,  um  dort 
die  Stämme  zu  unterstützen,  die 
im  Grenzgebiet  zum  heutigen  Pa¬ 
kistan  einen  Partisanenkrieg  ge¬ 
gen  britische  Truppen  führten.  Sie 
standen  in  Funkverbindung  mit 


ihren  deutschen  Dienststellen. 
Kurz  gestreift,  da  anderweitig  aus¬ 
führlich  dargestellt,  wird  der  raffi¬ 
nierte  Kampf  der  Funkabwehr  ge¬ 
gen  die  „Rote  Kapelle“,  das  weit 
verzweigte  kommunistische  Spio¬ 
nagenetzt,  das  die  UdSSR  mit 
Nachrichten  sogar  aus  dem  Füh¬ 
rerhauptquartier  versorgte  und 
weitgehend  aufgerollt  werden 
konnte. 

Das  Buch  enthält  eine  unglaub¬ 
liche  Anzahl  von  Fakten,  ob  es 
sich  um  kurze  Schilderungen  von 
Einsätzen  handelt  oder  ob  die 
technische  Ausrüstung  für  die 
Funkaufklärung  detailliert  ge¬ 
schildert  wird.  Es  wendet  sich  in 
erster  Linie  an  Fachleute,  doch 
dürfte  es  für  jeden  aufschluss¬ 
reich  sein,  der  an  der  Arbeit  von 
Nachrichtendiensten,  die  ja  da¬ 
mals  wie  heute  eine  erhebliche 
Rolle  in  der  Auseinandersetzung 
der  politischen  Kräfte  spielen, 
interessiert  ist.  H.-J.  von  Leesen 

Günther  K.  Weiße:  „Geheime 
Nachrichtendienste  und  Funkauf¬ 
klärung  im  Zweiten  Weltkrieg, 
Deutsche  und  alliierte  Agenten¬ 
funkdienste  in  Europa  1939  bis 
1945“,  Ares  Verlag,  Graz  2009, 
512  Seiten,  geh.,  29,90  Euro 


Nach  Afghanistan 
eingeschleust 


Verbindend 

Die  heutige  Bedeutung  Kants 


Henning 
von  Löwis 
erzählt  in 
seinem  neuen  Geschichtshörbuch 
„Der  König  von  Königsberg  -  Mit 
Kant  in  die  Zukunft“  vom  Leben 
des  Philosophen  sowie  seiner  Be¬ 
deutung  und  Wirkung  auf  die 
Menschen  im  Laufe  der  Geschich¬ 
te  bis  zur  heutigen  Zeit.  Dabei  be¬ 
reichern  Interviews,  Reden  und 
Festansprachen,  kurze  Erzählun¬ 
gen  sowie  Gedichte  über  den 
Philosophen  die  neun  Kapitel. 

Am  22.  April  2008  feierten  Deut¬ 
sche  und  Russen  im  Königsberger 
Dom  Kants  284.  Geburtstag.  Mit 
diesem  Festakt  wird  der  Zuhörer 
mitgenommen  auf  einen  kleinen 
Ausflug  in  Kants  Alltag  und  seine 
Wirkgeschichte.  So  kommen  jähr¬ 
lich  viele  Tausende  nach  Königs¬ 
berg  auf  den  Kneiphof,  um  das 
Grabmal  des  Philosophen  zu  besu¬ 
chen.  Dieses  Grabmal,  von  dem  es 
heißt,  es  habe  den  Königsberger 
Dom  vor  der  Zerstörung  bewahrt, 
wurde  sogar  während  der  Sowjet¬ 
ära  staatlich  geschützt.  Daran  zeigt 
sich,  wie  bedeutend  der  Professor 
für  Logik  und  Metaphysik  gewesen 
ist,  denn  zu  dieser  Zeit  wurde  ver¬ 
sucht,  alles  Deutsche  aus  dem  Ge¬ 
biet  zu  verbannen.  In  den  90er  Jah¬ 


ren  dann  wurde  Kant  zum  Wegbe¬ 
reiter  der  Völkerannäherung,  denn 
an  seinem  Grab  begegneten  sich 
die  Menschen  zweier  Nationen 
und  Welten.  So  ist  es  auch  nicht 
verwunderlich,  dass  die  Albertina 
nach  dem  „Brückenbauer“  zwi¬ 
schen  Europa  und  Russland,  zwi¬ 
schen  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart  in  „Staatliche  Immanuel- 
Kant-Universität  Russlands“  umbe¬ 
nannt  wurde.  Bis  zum  heutigen  Tag 
zollen  Königsberger  Brautpaare 
dem  Philosophen  Respekt,  indem 
sie  dem  Denker  Blumen  an  ihrem 
Hochzeitstag  darbringen  als  Teil 
der  Zeremonie.  Besondere  Bedeu¬ 
tung  kommt  der  Gesellschaft  der 
Freunde  Kants  und  ihrem  Bohnen¬ 
mahl  zu,  das  sie  im  Andenken  an 
den  großen  Philosophen  der  Auf¬ 
klärung  feiert  -  Russen  und  Deut¬ 
sche  gemeinsam. 

Wer  etwas  über  die  Philosophie 
Kants  erfahren  möchte,  sollte  auf 
dessen  Texte  zurückgreifen.  Wer 
aber  etwas  über  die  heutige  Bedeu¬ 
tung  Kants  als  Königsberger  erfah¬ 
ren  möchte,  dem  sei  dieses  Hör¬ 
buch  ans  Herz  gelegt.  C.  Rinser 

Löwis  of  Menar:  „Der  König  von 
Königsberg  -  Mit  Kant  in  die  Zu¬ 
kunft“,  CD,  70  Minuten,  9,90  Euro 
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Zuckerlöffel 

Ostpreußen-Elchschaufel 

Vergoldeter  Sammellöffel  mit  der  Elchschaufel. 
Die  Lieferung  erfolgt  in 
einem  Kunststoff-  Etui 
Best.-Nr.:  6926 


Heimatklänge  aus  Ostpreußen 

Lieder,  Gedichte  und  Schmunzelgeschichten 
mit  Agnes  Miegel,  Marion  Lindt, 

Ruth  Geede  und  Dr.  Alfred  Lau 


Die  schönsten  Lieder  und  Tänze  aus  der 
alten  deutschen  Provinz  Ostpreußen 
verbinden  sich  auf  diesem  Tonträger 
mit  wunderbaren  Schmunzelgeschich¬ 
ten  in  ostpreußischem  Dialekt,  mit 
humorvollen  Vertellkes  und  nostal¬ 
gisch-wehmütigen  Gedichten  zu  einem 
unvergeßlichen  Reigen  aus  ostpreußi¬ 
schen  Heimatklängen. Für  viele  Ostpreußen  ist  die¬ 
ses  Hörerlebnis  eine  akustische  Wiederbegegnung 
mit  unvergessenen  Interpreten  wie  Marion  Lindt, 
Ruth  Geede  und  dem  gebürtigen  Insterburger  Dr. 
Alfred  Lau.  Und  auch  die  Stimme  Agnes  Miegels, 
der  Königsberger  Dichterin,  die  von  ihren  Landsleu¬ 
ten  den  Ehrentitel  „Mutter  Ostpreußen“  erhielt,  ist 
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zu  hören.  Mit  ihrem  Gedicht  „Es  war  ein  Land“  gab 
sie  dem  Zauber  der  Erinnerung  an  das  „Land  der 
dunklen  Wälder  und  kristallnen  Seen“  den  wohl 
schönsten  lyrischen  Ton. 

So  finden  auf  dieser  CD  Musik  und 
Wort  zu  einer  klanglichen  Einheit,  die 
heimatliches  Erinnern  und  Bewahren 
verbinden  und  auch  den  Nachgebore¬ 
nen  Freude  am  Neuentdecken  der  ost¬ 
preußischen  Kultur  geben  möchte. 

Aus  dem  Inhalt:  Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der  -  Ostpreußenlied  (Brust/Hannigho- 
fer),  Bergedorfer  Kammerchor,  1:50, 
Brief  an  den  treulosen  Heinrich  /  Sprecherin.  Marion 
Lindt,  2:45,  Goldaper  Kirmestanz  (Volksweise), 
0:48,  De  Brautschau  /  Sprecher:  Dr.  Alfred  Lau, 
3:07,  Anke  von  Tharaw  (Silcher  /  Dach),  Karl-Horst 
Schröder,  Bariton,  2:11,  u.v.m 
Gesamtlaufzeit:  1:17:25 
Best.-Nr.:  6770,  €12,95 


Elchschaufel- 

Krawattenklammer 


Emaillierts  Wappen 

auf  schwarz  eloxierter 
Klammer.  In  dem  Wappen 
befindet  sich  die  Elchschaufel 
auf  weißem  Grund. 


Geschenkartikel 


HANS  HELLMUT 

KIRST 

DtuLsdiland 

Ostpreußen 


DOENNIGS 
KOCH  IHICH 
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Ostpreußen 


Hans  Hellmut  Kirst 

Deutschland 
deine  Ostpreußen 

Geb.,  160  Seiten 
Best.-Nr.:  6825,  €16,80 


Doennigs  Kochbuch 

Der  Küchen-  Klassiker  aus 
Ostpreußen  mit  mehr  als 
1500  Rezepten 
Geb.,  632  Seiten 
Best.-Nr.:  1354,  €19,95 


HARALD  SAUL 

Unvergessliche  Küche 
Ostpreußen 

Geb.  Buch,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  6820 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 
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lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


FROIIE  OSTERN 


typL  FÜKi\m 


Ingeborg  Jacobs 

Wolfskind 

Die  unglaubliche  Lebensge¬ 
schichte  des  ostpreußischen 
Mädchens  Liesabeth  Otto 
Ostpreußen  1945.  Auf  der 
Flucht  vor  der  Roten  Armee  ver¬ 
liert  die  siebenjährige  Liesabeth 
Otto  Mutter  und  Geschwister. 

Allein  irrt  sie  durch  die  Wälder 
und  gerät  auf  der  Suche  nach  Nahrung  und  Unter¬ 
kunft  ins  benachbarte  Baltikum.  Unter  unfassbaren 
Entbehrungen  schlägt  sie  sich  jahrelang  durch,  völ¬ 
lig  auf  sich  gestellt,  stets  auf  der  Hut  vor  sowjeti¬ 
schen  Häschern.  Ein  erschütterndes  Schicksal, 
zugleich  ein  Panorama  deutsch-sowjetischer  Nach¬ 
kriegsgeschichte.  Tausende  Kinder  verlieren  in  den 
Nachkriegswirren  in  Ostpreußen  ihre  Eltern  und  blei¬ 


ben  allein  zurück  -  die  »Wolfskin¬ 
der«.  Auch  die  kleine  Liesabeth 
übernachtet  in  Scheunen  oder 
unter  Brücken,  gelegentlich  findet 
sie  bei  Bauern  Unterschlupf.  Doch 
niemand  will  sich  ihrer  annehmen. 
Man  hetzt  die  Hunde  auf  sie,  von 
den  einheimischen  Kindern  wird 
sie  bei  Hitler-Spielen  gequält,  als 
Achtjährige  vergewaltigt.  Als  sie  mit 
fünfzehn  beim  Klauen  erwischt  wird, 
landet  sie  in  den  Straflagern  des 
Gulag.  Nach  der  Entlassung  beginnt 
eine  Odyssee  durch  die  Sowjetunion. 
Doch  die  Hoffnung,  eines  Tages  ihre 
Familie  wiederzufinden,  gibt  sie  nie 
auf. 


Musique  pour  Luise 

Das  "Ensemble  Sans  Souci 
Berlin"  unter  der  Leitung  von 
Christoph  Huntgeburth 
Gesamte  Spieldauer: 
64:23  Min 
Best.-Nr.:  6900 


Hans  Joachim  Kroschewsky 

Königsberg/Ostpreußen 
Wir  wollten  nur  leben 

Kart.,  621  Seiten 
Best.-Nr.:  6914,  €24,90 


Geb.,  320  Seiten 
Best.-Nr.:  6923 
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Zerbrechliches 

Glück 


Frieda  Koschorreck 

Zerbrechliches  Glück 

Das  schwere  Schicksal  einer 
Ostpreußin  während  des 
Krieges  und  der  Nachkriegszeit 
Kart.,  78  Seiten 
Best.-Nr.:  2620, 
statt  €  6,00  nur  noch  €  3,95 


Christian  Graf  von  Krockow 

Begegnung 
mit  Ostpreußen 

Geb.,  318  Seiten,  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6608,  €14,95 


Maße  des  Wappens: 

H:  18  mm,  B:  16  mm. 
Die  Lieferung  erfolgt  in 
einem  Geschenkkarton. 
Best.-Nr.:  6801,  €12,95 
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Erinnc  rungern 
eines  allen 
Ostpreußen 


Albertus  klein 

vergoldet,  massive 
Ausführung  an  Nadel  mit 
Sicherung, 

Höhe  20  mm,  Breite:  17  mm 
(ohne  Nadel) 

Best.-Nr.:  6645,  €4,95 


Albertus  groß 

vergoldet,  massive 
Ausführung  an  Nadel 
mit  Sicherung, 

Höhe  32  mm, 

Breite:  28  mm  (ohne  Nadel) 
Best.-Nr.:  6644, 

€6,95 


Alberten-Manschettenknöpfe 

Die  Lieferung  erfolgt 
in  einem  hochwertigen 
Geschenkkarton 
Best.-Nr.:  6831,  €24,95 


fi 
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Alexander  Fürst 
zu  Dohna-Schlobitten 

Erinnerungen  eines 
alten  Ostpreußen 

Geb.,  384  Seiten,  66  Abb. 
Best.-Nr.:  1211,  €14,95 


Ostpreußen- 
Provinz-Anstecker 
Best.-Nr.:  5889 


■k 


Sudetenland- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6880 


Ostpreußen-  Königsberg- 

Elchschaufel-Anstecker  Anstecker 
Best.-Nr.:  6055  Best.-Nr.:  6056 


Westpreußen- 
Anstecker 
Best.-Nr.:  6504 


Elchschaufel-  Elchschaufel- 

Wappen-  Anstecker  Anstecker 
Best.-Nr.:  6830  Best.-Nr.:  6642 


Hb  ir 

Preußenadler-  Preußen-  Pommern  - 

Flaggen-Anstecker  Anstecker  Anstecker 

Best.-Nr.:  6722  Best.-Nr.:  6057  Best.-Nr.:  6928 


Ic  Anstecker 

nur  €  2,95 
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Ingeborg 

Freiwild/Das  Schicksal  | 
deutscher  Frauen  1945 1 

Geb.,  230  Seiten  f 

Best.-Nr.:  6701  ? 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von 
Peter  Schreier,  Tenor  und 
Theo  Adam,  Bariton 
Gesamtspielzeit:  50:16  Min 
Mit  allen  Liedertexten 
im  Beiheft 

Best.-Nr.:  6893,  €13,90 


Gabi  Köpp 

Warum  war  ich  bloß 
ein  Mädchen? 

Das  Trauma  einer  Flucht  1945 
Geb.,  158  Seiten 
Best.-Nr.:  6905,  €16,95 


MÄRSCI  tr 
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Märsche  und 
Balladen  aus  den 
Freiheitskriegen 
1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
lit  ausführlichen  Informatio¬ 
nen  und  Liedertexten  im 
beiliegenden  Beiheft 
Best.-Nr.:  6891,  €13,90 


Walter  E.  Genzer 

Pferd  und  Reiter 
im  Alten  Osten 

Damals  und  heute 
Damals  im  Osten  -  in  Ostpreu¬ 
ßen,  Hinter-Pommern,  Posen, 
Westpreußen  und  Schlesien  - 
lebten  die  Menschen  mit  und 
von  den  Pferden.  Der  Umgang 
mit  ihnen  lag  ihnen  im  Blut,  sie 
verstanden  die  Pferde  und  die 
Pferde  verstanden  auch  sie.  Wie 
der  Autor  zeigt,  waren  die  groß¬ 
artigen  Leistungen  in  Zucht  und 
Sport  bis  zum  Zweiten  Weltkrieg 
der  ländlich  gewachsenen  Ver¬ 
bundenheit  zwischen  Mensch 
und  Pferd  und  der  Wechselwir¬ 
kung  von  Zuchtprüfung  und  Tur¬ 
nierreiten  zu  verdanken. 


Geb.,  160  Seiten, 
Best.-Nr.:  1566 


$  Schlitz 


Bgp  tuHangPifl  auf 

Swinemünde 


Helmut  Schnatz 

Der  Luftangriff 
auf  Swinemünde 

Dokumentation  einer  Tragödie 
Geb.,  1762  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6924, 

statt  €  24,90  nur  noch  €  14,95 


Märet  Schüler 
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Best.-Nr.  6349 


Best.-Nr.  6347 


Best.-Nr.  6348 


Best.-Nr.  6216 


■gf  unv^. 
Best.-Nr.  6472 


Best.-Nr.  6473 


Rundstempel 


Durchmesser  30  mm 

je  Stück  €  1 2,95 


Elchschaufel-Schlüssel-  Elchschaufel-  !  Abzeichen  Volksab- 
anhänger  rund  Schlüsselanhänger  Stimmung  Ostpreußen 


Arno  Surminski 


* 
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Arno  Surminski 
Dk  Kinder  von 
Moorhusen 


WORKUTA 

“  I 


Horst  Schüler 

Workuta  - 

Erinnerung  ohne  Angst 

Geb.,  256  Seiten 
mit  Abbildungen 
Best.-Nr.:  1015,  €9,95 


Aino  SuftMINSM 

G  Be  U  SC  H  f  LK  T. 
s’  H  r*- 

F  N F  uw  A  NN  KL 
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Schlüsselanhänger 

mit  der  Elchschaufel. 
Durchmesser  30  mm. 
Best.-Nr.:  6829,  €  4,95 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €4,95 


Replik  eines 
Originalabzeichens 

Inschrift:  Abstimmung:  Ost- 
und  Westpreußen  11.7. 1920 
Durchmesser:  25  mm  an  Nadel 
mit  Sicherungshülse 
Best.-Nr.:  6925,  €  6,95 


A  r  n  o 
Surminski 
Vat  e  rl  and 
ohne  Väter 


TI  Ti, 


Die  Kindervon  Moorhusen 

Geb.,  198  Seiten  m.  Zeichnungen 
Best.-Nr.:  1039,  €16,95 


KomAiii 


Vaterland  ohne  Väter 

Geb.,  455  Seiten 
Best.-Nr.:  3926,  €  22,00 


Gruschelke  und 
Engelmannke 

Geb.,  244  Seiten 
Best.-Nr.:  5990,  €16,95 


Königsberg-  Manschettenknöpfe-  Preußen- 

Schlüsselanhänger  Preußenadler  Schlüsselanhänger 


'MD 


Stadtwappen  Königsbergs 
auf  den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6775,  €  4,95 


Der  Preußenadler  auf  weißem 
Hintergrund,  silbern  umrandet, 
Oberfläche  emailliert, 
Durchmesser  20mm. 

Die  Lieferung  erfolgt  in  einem 
hochwertigen  Geschenkkarton 
Best.-Nr.:  6782,  €  24,95 


Preußenadler  im  Wappen  auf 
den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6776,  €4,95 
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MELDUNGEN 

91  »Geparden« 
ausgemustert 

Berlin  -  Einige  haben  schon  in  Un¬ 
garn  ein  neues  Zuhause  bekom¬ 
men,  nun  mustert  die  Bundeswehr 
auch  noch  alle  verbliebenen  91 
„Geparden“  aus.  Außer  den  45 
Tonnen  schweren  Flak-Panzern 
werden  noch  58  Schützenpanzer 
des  Typs  „Marder“,  zwölf  Panzer - 
haubitzen  2000  und  zehn  Berge¬ 
panzer  außer  Dienst  gestellt.  Das 
Heer  hofft,  so  60  Millionen  Euro 
Betriebskosten  im  Jahr  sparen  zu 
können.  Panzer  dieser  Art  spielen 
bei  den  derzeitigen  Einsätzen  der 
Bundeswehr  keine  Rolle.  Bel 

Gratis-Pille  für 
Ilartz-lVler 


Bremen  -  Das  Land  Bremen  will 
zusammen  mit  Niedersachsen  und 
Mecklenburg -Vorpommern  eine 
Bundesinitiative  starten,  die  bei 
Hartz-IV-Beziehern  die  Kosten¬ 
übernahme  von  Anti-Baby-Pille 
oder  Spirale  zur  Folge  hat.  Die  Ver¬ 
hütung  kostet  monatlich  zwischen 
zehn  bis  15  Euro.  Abtreibungsko¬ 
sten,  die  häufig  der  Staat  trägt, 
schlagen  mit  400  Euro  zu  Buche. 
Zwar  gibt  es  keine  Studie  über  den 
Zusammenhang  von  Armut  und 
Schwangerschaftsabbrüchen,  aber 
zuständige  Beratungsstellen  ver¬ 
muten  diese.  Bel 


Unter  einer  Decke 


Warum  der  Mittagsschlaf  ein  pädagogischer  Akt  ist  /  Fummeln  am  Grundgesetz  / 
Erfolgreiche  Lobbyarbeit  /  Der  Wochenrückblick  mit  Klaus  J.  Groth 


ZUR  PERSON 

Auf  dem 
»Grünen  Hügel« 

Bei  kaum  einem  anderen  aus 
der  Musikszene  schieden  sich 
die  Geister  derart  wie  bei  Wolf¬ 
gang  Wagner,  dem  Herrscher  auf 
dem  „Grünen  Hügel“.  Die  einen 
sahen  in  ihm  den  genialen  Ver¬ 
walter  des  Wagner  sehen  Erbes, 
die  anderen  bemängelten  seine 
Selbstherrlichkeit. 

Wolfgang  Wagner  wurde  als 
drittes  Kind  des  Komponisten 
Siegfried  Wagner  und  seiner  Frau 
Winifred  am  30.  August  1919  in 
Bayreuth  geboren.  Der  Enkel  Ri¬ 
chard  Wagners  und  Urenkel  von 
Franz  Liszt  wurde  im  Zweiten 
Weltkrieg  schwer  verwundet  und 
machte  ab  1940  eine  Ausbildung 
an  der  Staatsoper  Berlin.  Er  wur¬ 
de  dort  Regieassistent  und  insze¬ 
nierte  1944  die  Oper  „Andreas¬ 
nacht“  seines  Vaters  Siegfried.  Ge¬ 
meinsam  mit  seinem  Bruder  Wie¬ 
land  leitete  er  nach  dem  Krieg  die 
neu  begründeten  Bayreuther  Fest¬ 
spiele.  Nach  Wielands  Tod  1966 
war  Wolfgang  dann  alleiniger 
Herrscher  über  den  „Grünen  Hü¬ 
gel“  in  der  Fest¬ 
spielstadt.  1987 
erhielt  er  einen 
Vertrag  auf  Le¬ 
benszeit.  Nicht 
zuletzt  daraus 
resultierte  das 
Gerangel  um 
seine  Nachfolge.  Als  seine  ge¬ 
meinsam  mit  Tochter  Katharina 
zur  Nachfolgerin  erkorene  zweite 
Ehefrau  Gudrun  geborene  Mack 
aus  dem  ostpreußischen  Allen¬ 
stein  2007  starb,  gab  es  nach  lan¬ 
gen  Diskussionen  eine  Annähe¬ 
rung  an  Tochter  Eva  Pasquier- 
Wagner  aus  erster  Ehe.  Heute  lei¬ 
ten  beide  Töchter  gemeinsam  das 
„Unternehmen  Bayreuth“. 

Das  große  Verdienst  Wolfgang 
Wagners,  der  am  21.  März  im  Al¬ 
ter  von  90  Jahren  in  Bayreuth 
starb,  war  der  Spagat  zwischen 
Tradition  und  Innovation.  Die 
wegweisenden  Verpflichtungen 
prominenter  Regisseure  und  Diri¬ 
genten  machten  die  Festspiele  zu 
einem  Ereignis,  bei  dem  man  gern 
auch  mehrere  Jahre  auf  Karten 
wartet.  os 


Reform,  haben  wir  gelernt,  ist 
immer  gut.  Egal  wie  und 
was,  Hauptsache  Reform. 
Wer  reformiert,  der  schmeißt  den 
alten  Plunder  raus,  der  steht  an  der 
Spitze  des  Fortschritts,  der  hat  er¬ 
kannt,  was  die  Zukunft  braucht. 
Stillstand  bedeutet  Rückschritt,  ha¬ 
ben  wir  gelernt.  Darum  stehen  wir 
niemals  still,  und  wenn  wir  nur  auf 
der  Stelle  treten  sollten.  Besser 
noch  als  die  Reform  ist  die  Reform 
der  Reform.  Da  stopfen  wir  die  al¬ 
ten  Hüte  in  den  Altkleidercontai¬ 
ner  und  probieren  neue  Hüte  aus. 

Reformbedürftig  ist  grundsätz¬ 
lich  alles.  Trotzdem  sollte  man  sich 
genau  überlegen,  was  man  refor¬ 
mieren  will.  Es  gibt  nämlich  Dinge, 
die  sind  ausgesprochen  reformresi¬ 
stent.  Nicht,  dass  man  die  nicht 
auch  ändern  könnte,  aber  darüber 
können  Generationen  vergehen. 
Zum  Beispiel  die  Sache  mit  der 
Krümmung  der  Banane.  Aber  das 
kommt  auch  noch,  die  kriegen  wir 
schon  gerade.  Schließlich  hätte 
manch  einer  leichtsinnigerweise 
vor  einiger  Zeit  auch  behauptet, 
das  Wetter  gehöre  ebenfalls  zu  die¬ 
sen  Dingen,  die  nicht  zu  verändern 
seien.  Was  ja  wohl  ein  fundamenta¬ 
ler  Irrtum  war.  Seit  der  Klimawan¬ 
del  erfunden  wurde,  wird  nun  end¬ 
lich  auch  die  Reform  des  Klimas 
angeschoben.  Also  stellen  wir  fest, 
die  Reform  des  Klimas  ist  nur  eine 
mittelschwere  Reformaufgabe, 
wenn  man  denn  nur  richtig  will. 

Ein  wahrer  Klacks  aber  ist  für  ei¬ 
nen  ausgewiesenen  Reformer  eine 
Schulreform.  Darum  fühlen  sich 
Bildungsreformer  in  diesem  Biotop 
auch  so  pudelwohl.  Schulreformen 
lassen  sich  formen  wie  Sahne, 
nachgiebig  nach  allen  Seiten  und 
doch  irgendwie  nicht  überschau¬ 
bar.  Das  hatte  allerdings  zur 
zwangsläufigen  Konsequenz,  dass 
auch  die  Reformer  vor  lauter  Sah¬ 
nereformen  den  Überblick  über 
die  zur  Zeit  gängigen  Reformen 
verloren  und  das  Bildungsniveau 
zunehmend  zu  wünschen  lässt. 
Aber  wahrscheinlich  sind  heute 
die  Ansprüche  künsüich  hochge¬ 
schraubt,  warum  sonst  wohl  be¬ 
klagte  sich  das  Handwerk,  ein 
Fünftel  aller  Schulabgänger  verfü¬ 
ge  nicht  über  das  Wissen,  das  nun 
einmal  notwendig  ist,  um  eine  Leh¬ 
re  als  Klempner  oder  Schreiner  zu 
beginnen? 

Manchmal  geht  so  eine  Reform 
eben  in  die  Hose.  Doch  zugegebe¬ 


nermaßen  hatte  der  schlichtge¬ 
strickte  Normalbürger  (gemeinhin 
auch  Spießer  genannt),  keine  Ah¬ 
nung,  wie  kurz  die  Wege  der  Re¬ 
form  direkt  in  die  Hose  waren. 
Und  er  hatte  auch  keine  Ahnung, 
warum  das  Öffnen  der  Hosentür 
ein  pädagogischer  Akt,  ein  reform¬ 
pädagogischer  Akt  gar,  war.  Das 
lernt  der  Normalbürger  in  diesen 
Tagen  gewissermaßen  in  einem 
Crashkurs  in  Reformpädagogik. 
Zuersteinmal  allerdings  lernt  er  zu 
unterscheiden.  Das  ist  zur  differen¬ 
zierten  Betrachtung  allemal  not¬ 
wendig. 

Darum  merke  für  alle  weiteren 
Beurteilungen:  Fingert  ein  katholi¬ 
scher  Ordensmann  im  fremden 
Schritt,  ist  das 
sündhaft.  Sucht 
die  reformpäda¬ 
gogische  Hand 
das  gleiche  Ziel, 
ist  das  zielwei¬ 
send  für  den 
künftigen  Le- 


Schon 

Rocco  Buttiglione 
scheiterte 
an  der 


bensweg.  Zumm-  Nun-Toleranz- Grenze 

dest  aber  ist  die-  _ 

se  „Nähe  ein  Le¬ 
bensmittel,  kein  Missbrauch“.  So 
ließ  sich  der  Schriftsteller  Adolf 
Muschg  vernehmen  in  seinem  Ver¬ 
such,  den  massenhaften  Miss¬ 
brauch  von  Knaben  an  der  Oden¬ 
waldschule  zu  erklären.  Wohl  ge¬ 
merkt:  zu  erklären.  Für  ihn  sind 
nicht  die  Jungen,  denen  die  Lehrer 
in  reformpädagogischem  Eifer  ent¬ 
schieden  zu  nahe  kamen,  die  Op¬ 
fer,  sondern  die  Täter.  Für  so  man¬ 
chen  Reformpädagogen  an  der 
Odenwaldschule  war  jeder  Mit¬ 
tagsschlaf  ein  Opfergang.  Und  nun 
wird  ein  Hexengericht  über  die  op¬ 
ferbereiten  Lehrer  abgehalten.  So 
sieht  es  jedenfalls  der  ehemalige 
Präsident  der  Akademie  der  Kün¬ 
ste  in  Berlin,  Adolf  Muschg,  im  „Ta¬ 
gesspiegel“,  und  es  ist  zu  befürch¬ 
ten,  dass  er  mit  dieser  verdrehten 
Ansicht  keineswegs  alleine  bleibt. 

Doch  leider  gibt  es  immer  noch 
ein  paar  verstockte  Zeitgenossen, 
eine  gewisse  Restmenge,  die  nicht 
kapiert,  warum  Klassenzimmer, 
Gemeinschaftsdusche  und  Lehrer¬ 
bett  eine  pädagogische  Einheit  bil¬ 
deten.  Warum  „Schlupf  unter  mein 
Deck“  Voraussetzung  für  einen 
neuen  Menschen  sein  soll  (was  bei 
diesen  Paarungen  schon  biologisch 
vollkommener  Unsinn  ist,  aber 
Biologie  hat  nicht  unbedingt  etwas 
mit  Pädagogik  zu  tun),  ist  unklar. 


Jedenfalls  ist  auffallend,  dass  re¬ 
formpädagogische  Paarungen 
ziemlich  überwiegend  gleichge¬ 
schlechtlich  sind.  Das  ist  ja  auch 
nicht  weiter  schlimm,  weil  das 
vielleicht  tatsächlich  die  Zukunft 
ist  (auch  weil:  Frauen  und  Männer 
zwei  Sprachen  sprechen  und  nie¬ 
mand  zum  Sprachkursus  gehen 
will).  Und  weil  nirgendwo  so  viel 
Lobbyarbeit  betrieben  wird  wie  für 
Schwule,  Lesben  und  Transgender. 
Bei  manchen  Abgeordneten  ge¬ 
winnt  man  den  Eindruck,  ihr  poli¬ 
tischer  Auftrag  reduziert  sich  auf 
diese  Lobbyarbeit.  Irgendwann 
muss  das  ja  Folgen  haben.  Oder  ist 
der  Erfolg  schon  längst  da,  wir  se¬ 
hen  ihn  nur  nicht,  weil  wir  nicht 
mit  dem/der 
richtigen  Part¬ 
ner/in  kuscheln? 
Das  ist  dann  gar 
nicht  „gut  so“! 

Doch  jetzt 
wird  die  große 
Bettdecke  ein 
wenig  angelupft 
und  unsereins 
staunt,  was  sich 
tummelt,  wer  mit 
mit 


darunter  alles 

wem  oder  auch,  wer  mit  wem 
überhaupt  nicht.  Und  plötzlich 
wird  auch  klar,  warum  manche 
Dinge  erst  jetzt  bekannt  werden.  Es 
ist  ja  nicht  so,  dass  die  genötigten 
Jungen  immer  geschwiegen  hätten. 
Einige  haben  sich  früh  offenbart, 
ihren  Eltern  zum  Beispiel,  aber  die 
haben  eiligst  wieder  die  Decke 
über  das  Geschehene  gezogen. 
Und  später  dann  fanden  sich  im¬ 
mer  wieder  andere  Leute,  die  Amt 
und  Einfluss  nutzten,  um  die  große 
Kuscheldecke  wieder  zu  schließen. 

Zum  Beispiel  der  ehemalige 
Odenwald-Schüler,  Ex-Sponti  und 
heutige  Europaabgeordnete  der 
Grünen,  Daniel  Cohn-Bendit.  Dem 
hatte  es  gefallen  zu  beschreiben, 
wie  ihn  Fünfjährige  „anmachten“ 
und  er  an  den  Fünfjährigen  rum¬ 
machte.  Gab  es  eine  öffentliche 
Empörung?  So  richtig  war  davon 
nichts  zu  vernehmen.  Die  Sache 
wäre  wohl  schon  vergessen,  hätte 
Cohn-Bendit  die  Angelegenheit 
nicht  in  einem  Buch  geschildert. 
Heute  rudert  er  vorsichtshalber  ein 
wenig  zurück  und  nennt  die  Sache 
„eine  fiktionale  Provokation“.  Er 
meint  offenbar,  dadurch  wird  die 
Sache  bereinigt.  Europaabgeordne¬ 
ter  und  Fraktionsführer  der  Grü¬ 
nen  konnte  er  trotzdem  werden. 


Sensibler  allerdings  wird  der 
Mann  in  Sachen  Homosexualität. 
Da  kennt  er  kein  Pardon.  Daniel 
Cohn-Bendit  gehörte  zu  den  Wort¬ 
führern,  als  der  designierte  Justiz¬ 
kommissar  und  Katholik  Rocco 
Buttiglione  von  linken  und  libera¬ 
len  Abgeordneten  als  „Ultrakon¬ 
servativer“  und  „Reaktionär“  mit 
Ansichten  aus  dem  19.  Jahrhundert 
beschimpft  wurde.  Buttiglione  hat¬ 
te  den  Fehler  begangen,  sich  kri¬ 
tisch  über  gleichgeschlechtliche 
Lebenspartnerschaften  zu  äußern. 

So  etwas  unterlässt  man  lieber. 
Darum  durfte  Buttiglione  trotz  aus¬ 
gewiesener  Kompetenz  sein  Amt 
nicht  antreten.  Beim  Thema  Ho¬ 
mosexualität  gilt  die  Null-Tolerenz- 
Grenze.  Schließlich  gehört  das  zu 
den  Grundrechten.  Jedenfalls  bei¬ 
nahe.  Und  demnächst  steht  es  auch 
im  Grundgesetz.  Es  ist  alles  nur  ei¬ 
ne  Frage  der  Zeit,  wie  bei  jeder  Re¬ 
form.  Die  gleichen  Formationen, 
die  den  Amtsantritt  des  Homo-Kri- 
tikers  Buttiglione  verhinderten, 
fummeln  derzeit  am  Grundgesetz. 
Die  Grünen  brachten  einen  Gesetz¬ 
entwurf  ein,  nachdem  niemand 
wegen  seiner  „sexuellen  Identität“ 
diskriminiert  werden  darf.  Denn 
das,  haben  die  Grünen  festgestellt, 
ist  in  Deutschland  immer  noch  täg¬ 
lich  der  Fall.  Immer  und  überall. 

Die  alten  Reformpädagogen  be¬ 
nötigen  diese  Veränderung  des  Ar¬ 
tikels  3  im  Grundgesetz  nicht 
mehr,  ihr  erweiterter  Unterricht  ist 
verjährt.  Aber  nachwachsenden 
Reformpädagogen  könnte  er  recht 
nützlich  sein.  Sie  könnten  auch 
von  der  Lobbyarbeit  verschiedener 
Grüppchen  profitieren,  die  sich  auf 
der  sogenannten  europäischen 
Ebene  dafür  einsetzen,  sexuelle 
Kontakte  zu  Minderjährigen  zu  - 
wie  sie  es  nennen  -  liberalisieren. 

Aber  mal  Hand  aufs  Herz,  ist  sol¬ 
che  Änderung  des  Grundgesetzes 
oder  des  Strafrechts  noch  notwen¬ 
dig?  Kann  nicht  jeder  schon  so 
ziemlich  alles  machen,  was  er  will, 
wenn  es  nur  nicht  abgestanden 
und  spießig  ist?  Hat  er  da  nicht 
überall  Fürsprecher?  Aber  irgend¬ 
wie  braucht  der  Mensch  auch  Ord¬ 
nung.  Und  für  die  Ordnung,  da 
braucht  man  eben  ein  Gesetz.  Man 
will  doch  wissen,  wo  es  lang  geht. 
Sonst  hat  man  gar  keine  Orientie¬ 
rung  mehr. 

Hans  Heckei  macht  Urlaub  und  ist 
ab  12.  April  wieder  für  Sie  da. 


ZITATE 


Der  türkische  Europaminister 
Egemen  Bagis  erklärt  im  „Spiegel“ 
vom  15.  März  selbstbewusst,  wa¬ 
rum  Europa  die  Türkei  braucht: 

„Glauben  Sie  mir,  der  Tag  wird 
kommen,  an  dem  die  Europäer  um 
die  türkische  Öffentlichkeit  wer¬ 
ben.  Denn  Europa  hat  Probleme. 
Sagen  Sie  mir,  wie  die  EU  ohne 
türkische  Hilfe  die  Energiekrise 
bewältigen  will  ...  Und  sagen  Sie 
mir,  wie  Sie  Ihre  wirtschaftlichen 
und  demographischen  Probleme 
lösen  wollen;  das  Durchschnittsal¬ 
ter  in  Europa  beträgt  40  Jahre,  in 
der  Türkei  sind  es  28.  Woher  wol¬ 
len  Sie  Ihre  Arbeitskräfte  holen?“ 

Statt  sich  mit  der  Neustrukturie- 
rung  seiner  eigenen  Partei  ausein¬ 
anderzusetzen,  stänkert  SPD-Par- 
teichef  Sigmar  Gabriel  fleißig  ge¬ 
gen  seine  Gegner  bei  der  Landtags¬ 
wahl  in  Nordrhein-Westfalen.  Im 
„Focus“  vom  15.  März  sagte  er: 

„In  Nordrhein-Westfalen  gibt  es 
derzeit  zwei  fundamentalistische 
Parteien.  Das  ist  die  Linkspartei, 
die  will  jede  Currybude  verstaat¬ 
lichen.  Die  andere  ist  die  FDP.  Ich 
sage:  Die  Jungs,  die  da  rumrennen, 
sind  jung,  gnadenlos  und  verfas¬ 
sungsfeindlich.“ 

Julia  Klöckner,  CDU-Gegenkan- 
didatin  des  rheinland-pfälzischen 
Ministerpräsident  Kurt  Beck,  er¬ 
klärt  der  „FAZ“  vom  21.  März  die 

Unterschiede  von  Mann  und  Frau: 

„Auf  unserem  Hof  gab  es  zwei 
Pferde,  aber  das  Striegeln  hat  mich 
als  Mädchen  am  meisten  genervt. 
Stereotypen  stimmen  nicht  in  je¬ 
dem  Einzelfall.  Es  gibt  keinen 
Grund  für  Gleichmacherei.  Aber 
auch  nicht  für  gesellschaftlich  vor¬ 
gegebene  Hindernisse.“ 


Kleine  Etymologie 

Wie  hot  und  heiß,  wie  cold  und  kalt, 
wie  cool  und  kühl  sind  sichtlich 
auch  young  und  jung,  auch  old 
und  alt 

Verwandte,  sprachgeschichtlich. 

Zudem  ist  gleich  bei  jedem  Paar, 
was  diese  Wörter  meinen, 
na  und  bei  warm  ist’s  Schreibung  gar  - 
ganz  einfach,  will  es  scheinen. 

Nur  leider  -  mit  Verwandten  kann 
man  durchaus  Ärger  kriegen 
und  mit  dem  eignen  Glauben  dann 
fatal  danebenliegen. 

Denn  beispielsweis’  bei  Pool  und 
Pfuhl 

läuft  ziemlich  quer  die  Schose, 
und  sonnenklar,  bei  schwül  und 
schwul 

geht’s  noch  mehr  in  die  Hose. 

Doch  quer  ist  nicht  -  da  sei  Alarm!  - 
mit  queer  zu  übersetzen, 
des  weitern  kann  man  sich  bei  warm 
im  Einzelfall  verschätzen. 

Und  dumm  wär’s,  frisch  nur  überall 
mit  fresh  zu  übertragen, 
es  ist  vielmehr  in  manchem  Fall 
statt  dessen  cool  zu  sagen. 

Zuweilen  steht  Bedeutung  auch, 
nimmt  man  das  Wort  alleine, 
im  Widerspruch  zum  Sprachge¬ 
brauch  - 

das  ist  dran  das  Gemeine: 

Auf  was  sie  heiß  sind,  das  partout 
ist  cool  jetzt  für  die  Jungen, 
und  sagt  man  selbst  nicht  cool  dazu, 
wirkt  alt  man  notgedrungen. 

Doch  ist  nicht  länger  cool  ein  Pool, 
wenn  alle  einen  haben, 
und  detto  wird  so  manchem  Pfuhl 
der  Spaß  heut’  abgegraben. 

Denn  letztlich  lässt  wohl  Wärm¬ 
stes  kalt, 

wenn’s  Pflicht  fast  ist,  verquere  - 
und  auch  der  Sprache  Sinngehalt 
wird  im  Exzess  zur  Leere  ... 

Pannonicus 


